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 1.     Höllenkaffee 
 
    Roms Ruf als ewige Stadt ist weltbekannt. Gemeinhin sagt man, das läge daran, dass die Stadt so alt ist. Lucia wusste es besser. Ewig hieß unendlich. Ewig bedeutete ausweglos. Ewig war die Hölle! 
 
    Auf ihrem Weg zu einer Espresso-Bar mit Blick auf die Fontana di Trevi war Lucias schlechte Laune so präsent, dass sie selbständig neben ihr herlaufen könnte. Drei Wochen war es her, dass sie mit einer wahrlich teuflischen Wette erreicht hatte, dass die Celesten ebenso wie das Daimonium sie und Uriel in Frieden ließen. Drei Wochen, die sie zusammen glücklich sein konnten. Drei Wochen, in denen sie sich aber so gut wie nicht getroffen hatten, weil Lucia einen winzigen Haken bei dem Deal übersehen hatte.  
 
    „Danke für gar nichts, Luzifer!“, murrte sie halblaut, während sie über den zu dieser Uhrzeit bis auf ein paar verschlafene Tauben noch menschenleeren Platz eilte. Lucia war, das konnte sie nicht leugnen, mit der Gesamtsituation mehr als unzufrieden.  
 
    Obwohl gerade erst eine Kellnerin damit begann, die Tischchen vor der Bar für die zu erwartenden Touristenströme herzurichten, saß bereits ein Gast an einem der Tische.  
 
    Ein kleiner Junge, der aussah wie sich jede Oma ihr Enkelchen vorstellte, mit großen blauen Augen und blonden Locken, die von einem Baseball Cap nur unzureichend gebändigt wurden. Der Mottospruch auf dem T-Shirt war Programm: Cute by Choice.  
 
    „Verdammt! Weißt du, wie lange ich hier schon sitze wie bestellt und nicht abgeholt?“ 
 
    „Reg dich ab, Auro! Weltenretten braucht eben seine Zeit!“, schnappte Lucia und ließ sich neben dem Jungen auf einen freien Stuhl fallen. „Einen Espresso doppio“, rief sie ins Innere der Bar. „Extrem extra stark!“ 
 
    „Huh!“ Auro grinste und offenbarte dabei den Blick auf spitze Zähne, die so gar nicht zu seinem sonstigen Erscheinungsbild passen wollten. „So viel gute Laune am frühen Morgen ist kaum auszuhalten.“ 
 
    Lucia wusste selbst ganz genau, dass es nichts brachte, ihren Frust an anderen auszulassen und rang sich ein Lächeln ab. „Sorry, ich fürchte, mein Tag wird gerade noch geladen. Warte, bis der Espresso wirkt, dann geht es besser.“ 
 
    Carlo, der Barista, kam mit einem Tablett zu ihnen an den Tisch und servierte erst Lucia ihren Espresso, dann einen Americano für Auro, bevor er sich selbst mit einem weiteren Espresso zu ihnen setzte.  
 
    „Du sahst auch schon besser aus“, bemerkte er mit einem prüfenden Blick zu Lucia.  
 
    „Und du warst auch schon charmanter.“ 
 
    „Allenfalls versehentlich.“ Carlo lachte und nippte an seiner Tasse. „Aber ich beneide dich wirklich nicht. Den Job von dreien allein zu machen, ist nie lustig.“ 
 
    „Pfff!“ Auro setzte klirrend seine Tasse ab. „Ich mache das seit jeher! Schutzgeist, Finanzberater und Vermögensverwalter, Laufbursche … Und wer hat mit mir Mitleid?“ 
 
    „Du selbst, und zwar so hingebungsvoll, dass von niemanden sonst noch etwas zu sagen wäre.“ 
 
    Auro warf Carlo einen bösen Blick zu und streckte ihm dann die Zunge heraus, eine sehr lange, dunkle, fast lilafarbene, Zunge übrigens, die zudem gespalten war.  
 
    „Das energetische Gleichgewicht und die dazugehörigen Tore von Himmel, Erde und Hölle zugleich zu bewachen, ist vermutlich doch noch eine Spur anspruchsvoller als deine Mehrfachbelastung“, gab Lucia unglücklich zu bedenken, während sie etwas Zucker in ihre Tasse rührte. „Vielleicht bist du aber auch nur härter im Nehmen. Mich jedenfalls überfordert das.“ 
 
    „In meiner Eigenschaft als Schutzgeist helfe ich dir ja.“ Versöhnlich prostete Auro ihr mit seinem Kaffee zu. „Ich war ja auch mal Erdwächter und weiß, wovon du sprichst!“ 
 
    Carlo lachte. „Du hattest den Job nicht mal eine Woche, bevor er auf Lucia übergegangen ist. Da kannst du echt nicht mitreden.“ Der Barista sagte das mit einer gewissen Berechtigung, denn immerhin hatte er die Aufgabe vor Auro mehrere Jahrhunderte lang ausgeübt, seit er als Faun nicht mehr gebraucht worden war. Zusammen mit Uriel, dem Himmelswächter, und Belial, Lucias dämonischem Vater, dem sie diesen fürchterlichen Schlamassel verdankte. 
 
    „Du magst nicht wieder übernehmen?“, fragte sie dann ohne rechte Überzeugung.  
 
    „Ich wäre dumm genug, um es sogar zu machen“, sagte Carlo und tätschelte mit einer riesigen Pranke ihre Hand. „Aber so leicht ist das nicht. Du hast die Schlüssel vereint und es bedarf mindestens eines weiteren geeigneten Freiwilligen, um dich abzulösen.“ 
 
    „Ich würde dir auch mehrere geben …“  
 
    Lucia war der sehnsuchtsvolle Ton, der sich plötzlich in ihre Stimme geschlichen hatte, selbst peinlich. Sie klang schon fast wie ein Junkie vor der Villa Borghese.  
 
    „Das geht nicht“, seufzte Carlo. „Ich kann nur die Erdschlüssel verwalten. Ich bin ganz und gar ein Wesen des Diesseits, Bella.“  
 
    „He!“, mischte sich nun Auro ein. „Ich konnte doch auch die Erdschlüssel nehmen und dabei bin ich das, was du immer etwas verletzend einen Höllenwicht nennst!“ 
 
    „Höllenwurm“, korrigierte Carlo unbeeindruckt. „Aber dank deiner Wurmhaftigkeit hast du eben einen gewissen Erdanteil in dir. Du warst ja schließlich auch mal ein irdischer Hausgeist, oder?“ 
 
    Auro rollte mit den Augen. „Weißt du, wie lange das her ist? Da wohnten hier noch Kaiser! Das ist verjährt!“ 
 
    „Mag sein, Auro. Aber das ist unbeachtlich. Solange Luzifer nicht zustimmt, können wir alle gar nichts tun.“ Carlo seufzte. „Und der Teufel ist nicht bekannt dafür, dass er nachverhandelt.“  
 
    Lucia fuhr sich an die Schläfen. „Ich muss!“, stöhnte sie und stand auf. „Am Petersdom spuken schon wieder ein paar Cubi herum!“  
 
    „Besser als spucken!“, rief ihr Auro nach, doch Lucia ignorierte das.  
 
    Der Petersdom war zu weit entfernt, um zu Fuß zu gehen und da sie bei ihrem Glück garantiert kein Taxi finden würde, nahm sie die Metro.  
 
      
 
    Um diese Jahreszeit war auch morgens schon viel los. Einerseits, weil man sich in klimatisierte Räume retten wollte, bevor die sommerliche Hitze zuschlug, andererseits, weil man um diese Zeit noch den bald schon über die Stadt hereinbrechenden Touristenströmen entgehen konnte.  
 
    Auch wenn Lucia froh war, wenn das höllische Gesindel zu einer Uhrzeit unterwegs war, in der man noch einigermaßen diskret mit ihnen umgehen konnte, verhieß die Dreistigkeit, mit der sich bei Tageslicht bis an die Tore des Vatikans wagten, wahrlich nichts Gutes.  
 
    Während Lucia versuchte, in der gut gefüllten Metro freihändig zu stehen, um nicht die von tausend Händen klebrig gewordenen Griffe anfassen zu müssen, grübelte sie, warum ihr Finanzberater, Mitbewohner und Ex-Erdsiegelinhaber genauso wenig Lust hatte, ihr wenigstens freiwillig beizustehen, wie ihr Freund, der das Himmelssiegel immerhin seit seiner Erschaffung bewacht hatte.  
 
    „So weit geht die Liebe nicht“, hatte er verkündet und sich mit diesem typischen Uriel-Grinsen weggedreht und dabei vollkommen übersehen, dass sie sich nur ihrer Liebe wegen zu diesem dämlichen Deal mit Luzifer hatte hinreißen lassen. 
 
    „Wie kann an einem so wundervollen Morgen eine so hübsche Frau so verdrießlich schauen?“, fragte sie eine ältere Dame mit einem silberweißen Dutt und einer großen Hornbrille, die ihre ungewöhnlich goldbraunen Augen grotesk vergrößerte.  
 
    Lucia wollte schon dämonenmäßig und sehr römisch antworten, doch das Lächeln der Dame war ansteckend. „Unerfreuliche Pflichten und sinnlose Gedanken“, sagte sie dann entschuldigend, obwohl das doch wirklich ihre Sache war. 
 
    „Leben Sie den Augenblick, mein Kind. Jeden für sich. Glauben Sie einer tütteligen Vecchia, Pflichten und Sorgen können warten. Die melden sich schon, wenn sie dran sind. Und bis dahin … Wie heißt es so schön? Carpe diem!“ 
 
    Die Metro hielt und die Dame stieg aus.  
 
    Lucia sah ihr nachdenklich nach, während der Zug wieder anfuhr. Ob das auch ein Schattengänger gewesen war? Vermutlich, denn tatsächlich schien die eigentlich unscheinbare Frau von innen zu leuchten und ihre Umgebung strahlen zu lassen. Lucia lächelte kopfschüttelnd. Tatsächlich war ihre Laune etwas besser. Sie hatte geahnt, worauf sie sich eingelassen hatte, und war bewusst dem Vorschlag ihres Herzens gefolgt.  
 
    „Leben wir den Augenblick und warten ab, was der nächste bringt“, erklärte sie beim Aussteigen einem jungen, gestresst wirkenden Mann im Anzug, der sie dafür ansah, als sei sie verrückt. 
 
    Lucia zwinkerte ihm übermütig zu, woraufhin der arme Kerl gar nicht mehr wusste, wie ihm geschah. Damit ging es ihm wie Lucia, die das gerade gar nicht mehr schlimm fand, denn sie würde es so oder so erfahren und bis dahin war es sinnlos, sich Gedanken zu machen. Es würde auf jeden Fall ganz anders sein als alles, was sie sich ausdenken konnte. 
 
    Sie überprüfte den Inhalt ihrer Handtasche, während sie die Rolltreppe nach oben nahm, wo sie ein paar aufmüpfige Cubi erwarteten. Das könnte, aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, gleich richtig lustig werden! 
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 2.    Sucubversiv 
 
    Obwohl es normalerweise Katastrophen waren, die sich gegenseitig magisch anzogen, schien das auch auf mit positiven Vibes zu funktionieren. Jedenfalls dann, wenn man es gut fand, dass man drei Succubi in der Metrostation statt direkt am Petersdom traf, was wiederum bezeichnend für das Leben im Übrigen war.  
 
    Lucia hielt sich für den Moment noch im Hintergrund und überlegte, was sie über die miesen Dämonen wusste, die hier den Bahnhof als Bühne nützten.  
 
    In der Schule hatte sie gelernt, dass Cubi zu unterscheiden sind. Ein männlicher heißt Incubus und ein weiblicher Succubus. Alle seien auf Sex aus und wollten Menschen im Auftrag des Teufels verführen. Nachdem Lucia Luzifer inzwischen persönlich kannte, wusste sie es besser. Dem Teufel war es völlig egal, wer mit wem warum schlief. Spannender waren die damit verbundenen Emotionen, die Dämonen magisch anzogen. Anders als Engel, die eher zu viele Gefühle hatten, hatten Dämonen nämlich gar keine. Und darum wollten sie – gar nicht anders als Menschen auch – genau die unbedingt haben. Oder vielmehr die enormen Energien, die Gefühle freisetzten.  
 
    Es war ein Zeichen dieser Tage, in denen alle immer mehr mit Wünschen und Fordern und ihrem eigenen Erleben beschäftigt waren, dass Dämonen so viel stärker als die Himmlischen waren. So wie beinahe täglich auch schwarzmagische, destruktive Kräfte gegenüber den weißen, kreativen an Macht gewannen. In den Schatten hatte man dafür einen speziellen Begriff, den sich Lucia allerdings nicht gemerkt hatte. Auf eine komplexe, Lucia unverständliche Weise, schien das eine das andere zu bedingen und umgekehrt, und so bewegte sich gerade nicht nur Lucias Welt in einem unentrinnbaren Tanz der Dunkelheit entgegen. Wenn sie nur wüsste, wie sie diese Bewegung aufhalten konnte! 
 
    Uriel hatte bei einem seiner eigenwilligen Versuche, sie zu beruhigen, auf die psychologisch schlichte Tatsache hingewiesen, dass generell schlechte Emotionen wie Angst und Zorn leichter zu provozieren waren als positive wie Freude und Liebe. Und er hatte auch Recht, dass nirgends heftigere Emotionen entstanden als im Spannungsfeld von Wunsch und Verbot. So wie früher die Keuschheitsforderungen der katholischen Kirche die Menschen, deren Naturell eben ein völlig anderes war, buchstäblich in den Wahnsinn trieben, quälte die Menschheit sich heute mit Diätplänen und political correctness. Aus Jedermanns Buhlschaft waren Ernährungsgurus geworden.  
 
    Und so standen auch hier drei Succuba an einem Aktionsstand und wetterten gegen den herz- und kopflosen Konsum von tierischen Produkten zugunsten einer veganen Ernährung. Es sprach aus Lucias Sicht sehr viel für ein Umdenken beim Essen, aber es führte in dem im Berufsverkehr ohnehin gereizten Klima natürlich sofort zur Eskalation, wenn man jeden Passanten, der ein Tramezzino mit Salami aß, quer durch die Bahnhofshalle Tiermord vorwarf und das mit wirklich unappetitlichen Bildern aus der Schlachthofhölle belegte. Gerade hatte eine der Succuba eine Frau im Visier, die ihrer kleinen Tochter ein Gelato gekauft hatte – aus Milcheis!  
 
    „Wissen Sie, dass für diese Milch, die Kuh zwangsbefruchtet werden muss und man ihr das Kälbchen sofort nach der Geburt wegnimmt, damit wir die Milch haben können?“ Da die Mutter in einer Mischung aus Verlegenheit und Scham keine Antwort gab, wandte sich die Succuba an das Mädchen. „Und wusstest du, dass das Kälbchen tagelang weint, weil es nur eklige Kunstmilch bekommt, während du ihm die Milch stiehlst?“ 
 
    Das Kind starrte sie mit großen Augen an und ließ dann das Eis fallen. 
 
    „Ha! Und jetzt gehst du auch noch respektlos mit diesem Opfer um? Demütig und dankbar solltest du sein, dich für das Leid schämen und diese Gabe mit Großmut vergelten! Aber was machst du? Du wirfst es weg. Auf den Boden, wo die Menschen sie mit Füßen treten.“ 
 
    Wenn man sich auf eines in Italien verlassen kann, dann darauf, dass es Ärger gibt, wenn jemand gemein zu Kindern ist. Die ohnehin schon auf Krawall gebürsteten Uneinsichtigen hatten nur auf eine solche Steilvorlage gewartet, um sofort über die Herzlosigkeit dieser Irren herzuziehen, die ihrerseits von Tierfreunden in Schutz genommen wurde.  
 
    Lucia ahnte, was passieren würde und bahnte sich eilends einen Weg durch den Tumult zum Aktionsstand.  
 
    „Das reicht jetzt!“, erklärte sie streng. „Ihr packt zusammen und schert euch zum Teufel!“ 
 
    „Sagt wer?“, schnappte die Succuba gereizt, die am Stand zurückgeblieben war und der darum das Bad in den Emotionen, das ihre Kolleginnen gerade sichtlich genossen, entging.  
 
    „Ich“, antwortete Lucia und lächelte zuversichtlich. Sie hatte inzwischen gelernt, dass Cubi aller Art, so gefährlich sie im Allgemeinen waren, leicht aus dem Konzept gebracht werden konnten, wenn man ihnen die falschen Emotionen präsentierte.  
 
    Die Succuba stutzte auch tatsächlich und ließ sich Zeit für einen zweiten Blick. Und einen dritten.  
 
    „Lucia Milleart“, zischte sie dann hörbar frustriert.  
 
    „Ebenjene. Also … hinfort mit euch, bevor die Carabinieri kommen!“ 
 
    „Wir haben eine Aufenthaltsgenehmigung“, sagte die zweite Succuba, die sie bemerkt hatte und an den Stand zurückgekommen war. „Du kannst uns gar nichts …“ 
 
    „Oh, doch!“ Lucia hörte auf zu lächeln und musterte die Succuba in ihrer eher ungewöhnlichen Aufmachung – Modell verkrachte Studentin – so lange, bis diese den Blick senkte. „Ich kann und ich werde. Du vergreifst dich gerade der Wächterin der drei Siegel und Luzifers Patenkind gegenüber im Ton. Ich bin mir sicher, wir finden in einer passenden Hölle einen Platz, wo du in Ruhe darüber nachdenken kannst, warum es dumm ist, so jemanden wie mir zu sagen, was er darf und was nicht.“ 
 
    „Aber die Aufenthaltsgenehmigung …“, setzte nun auch die erste Succuba nochmals an.  
 
    „… werde ich mit Battaldi gesondert klären“, versprach Lucia großzügig. „Ich bin mir sicher, sie beinhaltet nicht Krawalle hier am Petersplatz zu inszenieren.“ 
 
    Inzwischen war auch die dritte Succuba zu ihnen getreten und musterte Lucia abschätzig. „Was mischst du dich ein?“ 
 
    Die Frage traf Lucia, gerade weil sie die Antwort so offensichtlich fand, unvorbereitet.  
 
    „Ich bin die Wächterin der Siegel“, wiederholte sie daher. „Was ist das also für eine Frage?“ 
 
    „Eine berechtigte“, erwiderte die Succuba. „Du bist die Wächterin des Himmelssiegels, da geht dich das nichts an, weil der Himmel nicht betroffen ist. Du bist die Wächterin des Erdsiegels und hast kein Recht uns zu verjagen, denn wir sind hier, weil wir gerufen wurden.“ 
 
    „Zu Unrecht und vom Falschen!“ Lucia wusste selbst, dass das eine sehr vereinfachende Darstellung ihres letzten Abenteuers war, bei dem sie gerade noch verhindert hatte, dass ihr Vater in seinem Bestreben, selbst frei zu sein, die apokalyptischen Heerscharen auf die Erde entließ. „Aber ich habe auch noch das Höllensiegel und damit kann ich euch bannen.“ 
 
    „Wenn du uns nicht zuvor gerufen hättest.“ 
 
    „Habe ich nicht!“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    Sicher war für Lucia in diesen Tagen gar nichts, aber das war etwas anderes und auch in diesem Fall hatte sie Zweifel, schon, weil sie längst nicht alles verstand. „Denke schon“, erklärte sie aber fester als sie sich fühlte.  
 
    „Wer hat dem Maestro jedes Mal gegeben, was er für seinen Plan gerade brauchte?“, fragte die Succuba, die sich wortwörtlich an Lucias sich nun rasch verstärkenden Unbehagen weidete. Auch ihre Gefährtinnen rückten näher. Lucia war sich unangenehm der gierigen Blicke bewusst, mit denen sie plötzlich betrachtet wurde. Eine der drei leckte sich gar die Lippen.  
 
    „Kein Buch, kein Schlüssel, kein Höllentor, kein Freigang und so weiter …“  
 
    Angesichts dieser Worte war es schwer, nicht zurückzuweichen oder Emotionen zu offenbaren. Denn dummerweise hatten die Dämonenweiber recht! Und da half es auch nichts, dass sie von ihrem eigenen Vater hereingelegt und benutzt worden war. Im Gegenteil, das machte es irgendwo noch schlimmer. Ein Bösewicht konnte geläutert werden, gegen Dummheit hingegen war kein Kraut gewachsen.  
 
    Lucia straffte sich und trat einen Schritt nach vorn. „Ihr geht jetzt!“, befahl sie. „Sofort! Ich widerrufe eure Genehmigungen wegen Unruhestiftung.“ 
 
    „Wir hatten Hunger!“, begehrten die Succuba im Kanon auf. „In der Decendenz ist das doch wirklich eine Bagatelle.“ 
 
    Decendenz! Das war der Schattenbegriff für diesen Schlamassel, der ihr vorhin gefehlt hatte! Doch trotz dieser Hilfestellung blieb Lucia hart. „Das haben andere zu entscheiden. Energiediebstahl ist nach wie vor verboten! Daran hat sich überhaupt nichts geändert. Sie zog das Höllensiegel, das ihr Vater einst gehütet hatte und präsentierte es der ersten Succuba. „Auf geht’s!“ 
 
    Die drei wichen zischend zurück bis zu ihrem Stand, funkelten sie noch einmal böse an, doch als Lucia erneut das Siegel hob, sprangen sie.  
 
    So jedenfalls erklärte sich Lucia, dass die Dämoninnen von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden waren. Sie nahm nicht an, dass sie gehorsam zur Hölle gefahren waren, aber das war ihr gerade egal, solange sie fort waren und wenigstens kurz Ruhe gaben.  
 
    Seufzend steckte sie das Höllensiegel wieder in ihre Tasche und fuhr mit der Rolltreppe nach oben, um sich ein Taxi zu nehmen.  
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 3.    Fegefeuerzeug 
 
    In oder vielmehr unter der berühmten Via del Condotti befand sich einer der angesagtesten Clubs der Ewigen Stadt. Eine von Melete, der hauseigenen Muse, gut geplante Marketing-Kampagne vermittelte Feierwilligen den Eindruck, dass das Purgatory schon immer da gewesen war, und womöglich schon Cicero und Caesar hier gefeiert hatten. Und später Politprominenz mit Kirchengrößen, wenngleich letztere naturgemäß Wert auf Diskretion legten. Und wieder später Filmstars mit Mafiabossen. Außer Frage stand, dass jeder das Purgatory kannte und es mit einer Meinung beehrte. Früher oder später war jeder hier – und sei es nur, um es aus der Nähe blöd zu finden. Und damit machte der Club seinem Namen alle Ehre: Fegefeuer, irgendwas zwischen Himmel und Hölle eben.  
 
    Eines der ungeklärten Rätsel war, wie eine langweilige Klosterschülerin wie Lucia Milleart Haupteigentümerin dieser Legende sein konnte. Lucia jedenfalls wusste immer noch nicht, was sie mit dem Club anfangen wollte. Für die Crew, die tief in den Schatten verwurzelt und alles andere als normal war, bot das Purgatory nicht nur einen Job, sondern auch Familie und Heimat. Ebenso wie für Uriel, dem der andere Geschäftsanteil gehörte. Gerade genug, um ein Vetorecht zu haben, von dem er auch leidlich Gebrauch machte. Lucia hatte daher ihren ursprünglichen Plan, den Laden schnellstmöglich zu Geld zu machen, aufgegeben und akzeptiert, dass das Purgatory zu Uriel gehörte wie … ja, wie sie eben auch.  
 
    Seufzend ging sie an Bruno, der Gargoyle, die das Tor zum Purgatory bewachte, vorbei und stieg die Treppe hinunter. Neben dem kleinen Restaurant, das für hungrige Gäste außer einer normalen, von der Gastro-Aufsicht genehmigten Speisekarte auch ein paar schattentaugliche Spezialitäten im Angebot hatte, lag ihr Büro. Diskret hinter einer schwarzen Tür im Souterrain, etwa zweieinhalb Stockwerke über dem eigentlichen, in noblem Schwarz und Rot gehaltenen Club mit einer großen Bar und einem faszinierenden Blick auf uraltes Mauerwerk, dramatisch aufgepeppt mit höllischer Pyrotechnik und Videoinstallationen. 
 
    Melete stand mit Leon an der Bar und ging gerade die Bestellungen durch, als sie Lucia am Treppenabsatz bemerkte. „Gut, dass du kommst!“  
 
    „Warum?“, fragte Lucia etwas beunruhigt.  
 
    „Weil ich nicht nur deine Tontechnikerin bin, sondern auch bei der Buchhaltung helfe“, antwortete Melete eine Spur zu geduldig. „Aber dafür muss ich ins Büro an den Rechner.“ 
 
    „Und was hindert …?“ Lucia brach ab, als sie Leons Grinsen bemerkte. „Okay!“, seufzte sie. „Ich schau nach ihm.“ 
 
    Damit drehte sie um und stieg die Stufen zurück zum Büro, in dem sich offenbar ihr Engelchen hinter seiner Privatbar verschanzt hatte.  
 
    Lucia klopfte erst gar nicht an, da sie genau wusste, dass Uriel sie nicht hereinbitten würde. Da sie sich aber nicht aufhalten lassen wollte, ersparte sie so beiden den ersten Streit, bevor sie auch nur zu streiten begonnen hatten.  
 
    Das Büro war abgedunkelt und aus den Lautsprechern läuteten AC/DC die Hells Bells. Allerdings roch es nicht nach Alkohol, das war ungewöhnlich. Normalerweise trat Uriel seine Weltenfluchten in hochgeistiger Gesellschaft an.  
 
    Misstrauisch trat Lucia ein und versuchte, im schlechten Licht Uriels Gestalt auszumachen. Den Schatten nach lag er ausgestreckt auf der Couch, ein Cognacglas auf dem Bauch balancierend.  
 
    Lucia ging zum Schreibtisch und drehte die Musik leiser.  
 
    „Was soll das?“, fragte Uriel. „Dachte, du bist beim Weltretten.“ 
 
    „Bin ich in gewisser Weise ja.“ Lucia widerstand dem Impuls, sich zu ihm zu setzen und nahm stattdessen auf dem Schreibtisch Platz. „Wäre die Welt ohne dich nicht eindeutig schlechter dran?“ 
 
    „Lass es uns versuchen!“ Uriel hob den Cognacschwenker und prostete ihr zu.  
 
    „Was tust du dann stattdessen?“ 
 
    „Ich würde gerne sagen, ich dichte und denke, aber ich denke, dazu bin ich zu dicht.“ 
 
    Lucia seufzte. „Sehr witzig!“ 
 
    „Siehst du! Der wahre Könner kann auch trinken, ohne lustig zu sein.“ 
 
    „Uriel, was soll das? Alkohol löst keine Probleme!“ 
 
    „Vielleicht. Aber Milch tut das auch nicht, Bella. Glück kann man eben nicht kaufen. Cognac schon.“ Und damit leerte er sein Glas in einem Zug. 
 
    „Trotzdem! Das ist doch keine Antwort! Dein blöder Cognac ist keine Antwort!“  
 
    Uriel setzte sich etwas auf und bedachte sie mit diesem halben Lächeln, das sie unweigerlich rätseln ließ, wo die andere Hälfte geblieben war.  
 
    „Nein, ist er nicht. Aber er relativiert die Frage und das ist dieser Tage schon ein Segen.“ 
 
    „Was hast du denn?“, seufzte Lucia. „Wir haben buchstäblich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um zusammen sein zu können. Ich habe Luzifer persönlich herausgefordert und jetzt …“ Sie rutschte vom Tisch und setzte sich doch zu Uriel. „… bist du seit Tagen unausstehlich.“ 
 
    „Also alles wie immer!“ 
 
    Lucia räumte ein, dass Uriel irgendwie recht hatte, und sie so nicht weiterkam.  
 
    „Aber müsstest du jetzt nicht etwas glücklicher sein?“, fragte Lucia sanft. „Du bist frei und du hast das Mädchen, das du wolltest.“ 
 
    Uriel zögerte schon fast beleidigend lange. Dann stand er auf, um sich nachzuschenken. „Das ist ein Teil des Problems. Die Frau fürs Leben sollte nicht das Mädchen für alles sein“, erklärte er über das Gluckern hinweg. „Ich ertrage nicht, was du für diesen Deal auf dich genommen hast.“ 
 
    „Was hindert dich denn, mir zu helfen? Geteiltes Leid und so …“ 
 
    „Der Deal! Lucia, du hast die Aufgabe übernommen. Du hast dich gegenüber den Gremien auf Vorschlag des Teufels persönlich verpflichtet. Das kann man nicht delegieren! Und während du weder das wusstest noch was dich da erwartet, war das einigen – ach was! – allen anderen völlig klar. Und das kann ich nicht verzeihen. Dem Chef nicht, Luzifer nicht, und mir schon gar nicht!“ Also alles wie immer! 
 
    Und damit leerte er auch dieses Glas. 
 
    „Uriel, ich weiß, dass du das mit dem Vergeben und Vergessen nicht so magst, aber versuch es mal. Es ändert die Vergangenheit nicht, aber es eröffnet uns eine Zukunft.“ 
 
    Er legte den Kopf schief und musterte sie von oben herab. „Und du magst es, mir zu widersprechen, ja?“ 
 
    Lucia grinste, erleichtert, weil er sich nicht nur räumlich etwas auf sie zu bewegte. „Ich gestehe, es gibt Schlimmeres.“ 
 
    Uriel setzte sich wieder zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen. „Ich bewundere dich für diesen Willen, dich Schritt für Schritt voranzuarbeiten, auch wenn du keine Ahnung hast, wohin es führt“, murmelte er in ihr Haar.  
 
    „Aber?“ 
 
    „Aber eher früher als später sitzt du auf einem Berg von Konsequenzen.“ 
 
    „So wie du.“ Lucia strich sanft über seine Hand. „Aber vielleicht bietet dieser Berg doch eine schöne Aussicht? Oft kann man von oben die Dinge viel klarer sehen. Und mit dir könnte ich es in so einer hübschen Berghütte schon aushalten. Notfalls auch in einer Höhle.“ 
 
    Gerade als Uriel sie küssen wollte, versteifte sich Lucia.  
 
    Der nächste Alarm. 
 
    „Ich muss …“, seufzte sie. „Aber komm doch mit. Du kannst mir wenigstens Gesellschaft leisten, wenn du schon nicht helfen willst.“ 
 
    Uriel bedachte sie mit einem im schlechten Licht unmöglich zu deutendem Blick, stand dann aber auf und warf sich seine Lederjacke über. Im Vorbeigehen steckte er etwas in seine Tasche.  
 
    „Was ist das?“, fragte Lucia neugierig.  
 
    „Ein Werbe-Feuerzeug. Mit Purgatory-Aufdruck“, erklärte Uriel, während sie die Treppe nach oben stiegen. „Sozusagen ein Fegefeuerzeug.“ 
 
    Obwohl Lucia als Wächterin eigentlich wissen sollte, wo nach ihr verlangt wurde, musste sie sich nach wie vor jedes verdammte Mal mühsam orientieren. Uriel hingegen, der mit der leidigen Angelegenheit eigentlich nichts zu tun hatte, hielt zielstrebig auf die Piazza di Spagnia zu und nahm dann immer zwei Stufen der weltberühmten Spanischen Treppe auf einmal, sodass Lucia ihre Not hatte, nicht auch noch abgehängt zu werden.  
 
    „War es bei dir genauso schlimm?“, keuchte sie, während sie an dem von selfiesüchtigen Touristen belagerten Obelisken vorbei zur Trinita dei Monti gingen, die an diesem Vormittag noch etwas verschlafen wirkte.  
 
    „Was?“ Uriel drehte sich überrascht nach ihr um.  
 
    „Na was wohl? Dieses Wächterdingens! Ich komme zu nichts anderem mehr.“ 
 
    Uriel wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. „Manchmal, es gab immer solche und solche Zeiten, wobei ich bekanntlich zuletzt gestreikt habe. Aber so wie jetzt war es zuletzt in der ersten Hälfte des alten Jahrhunderts. Kamen schließlich auch zwei Weltkriege dabei heraus. Aber das hier? Offene Höllentore, Decendenz hin zu schwarzmagischen Feldern, die weitreichende Verwerfungen auch im Normweltlichen befeuern, und ein dramatisch heruntergenudelter Planet. Ja, ein Einführungskurs schaut anders aus.“ 
 
    „Einfach kann ja jeder.“ Lucia ließ sich von ihrem inneren Kompass leiten und ging um die Kirche herum zu einem Innenhof eines angrenzenden Wirtschaftsgebäudes. So richtig vertraute sie diesem Gefühl, das ihr sagte, wo der Wächter die Siegel benutzen musste, nicht. Es war, als würde sie angestarrt werden. Das merkte man zwar, konnte es sich aber nie wirklich erklären. Nun, so ging es ihr mit so ziemlich allen Schattendingen.  
 
    Als sie durch den Torbogen in den Innenhof kamen, blieb Uriel so abrupt stehen, dass Lucia ihn unsanft anstieß.  
 
    „Also mit euch zwei Federburschen hätte ich nicht gerechnet“, erklärte Uriel und überzog sie mit einem Fingerschnippen mit einer Zeitblase, die ihnen erlaubte, unbemerkt von der hier versammelten Versammlung von Normmenschen zu sprechen.  
 
    „Wir sind auch überrascht, dich zu sehen.“ Der vordere der Männer musterte die vor ihm erstarrte Menschenmenge, dann drehte er sich betont langsam um und lächelte. Es war das Lächeln eines Engels, für das allein jeder Mensch bereit wäre, sich selbst und seine Großmutter zu verkaufen. Dass diese Wirkung bei ihr ausblieb, schob Lucia weniger auf das Erbe ihres Vaters, als darauf, dass sie Rafael eben schon kannte und einfach besser wusste, was sie von ihm zu halten hatte. Jedenfalls, solange sie zum Team Uriel gehörte.  
 
    Nun wandte sich auch der andere ihnen zu. Eindeutig ebenfalls ein Engel, allerdings deutlich athletischer als Rafael oder sogar Uriel: „Gott zum Gruße, Uriel. Wie erstaunlich, dass du hier erscheinst. Du warst schließlich nicht mal zur Stelle, als es noch deine Aufgabe gewesen wäre.“ 
 
    Wo in Rafaels Stimme, obwohl er Uriel zufolge ein rückgratloser Egel war, stets eine gewisse Wärme und Heiterkeit mitschwangen, war dies die Stimme, mit der man Armeen befehligte. Kalt, siegesgewiss, selbstsicher. Es war diese Sicherheit, die aus der Überzeugung kam, auf wirklich alles eine einfache Antwort zu finden. Etwas, das Lucia völlig fehlte. 
 
    Uriel verschränkte hiervon unbeeindruckt die Arme. „Mikey, Mikey, jetzt plustere dich doch nicht so auf. Du weißt, dass Luzifer sich oft und gerne hier aufhält und du bist zu schlau, um dich in der gegenwärtigen Lage hier, auf diesem Boden, mit ihr anzulegen.“ 
 
    „Ich fürchte den Teufel nicht!“, schnarrte Michael.  
 
    „Natürlich nicht“, erwiderte Rafael schnell. „Den Teufel zu bändigen ist deine Aufgabe.“ 
 
    „Genau!“  
 
    Dieses Mal ahnte Lucia, wo die zweite Hälfte von Uriels Lächeln geblieben war. Für einen Augenblick kam sogar Bewegung in die ausgesperrte Menschenmenge. Jedenfalls glaubte Lucia gesehen zu haben, wie ein Mädchen aus der ersten Reihe geblinzelt hatte. Das würde wieder Aluhut-Diskussionen auf Twitter geben. 
 
    Uriel bemerkte nichts davon: „Und darum ist Gabriel in eurer hübschen kleinen Doppelspitze Brain und du eben eher Muscle, nicht wahr? Was vielleicht auch erklärt, warum die Welt eindeutig mehr Luzis Handschrift trägt als die deine.“  
 
    „Überspann den Bogen nicht, Uriel“, knurrte Michael, der auf Lucia gerade, wenn schon nicht geistlos, so doch absolut humorlos wirkte. Da sie inzwischen ziemlich genau wusste, wozu ein verärgerter Erzengel imstande war, beschloss sie, zu intervenieren. Je länger sie ihnen zuhörte, desto besser verstand sie, warum auf so vielen Darstellungen Engel als kleine Kinder dargestellt wurden.  
 
    „Bevor ihr mit eurem albernen Geplänkel endgültig die Grenzen der Höflichkeit verlasst, möchte ich wissen, was ihr hier wollt! Es ist schlimm genug, wenn die Menschen die Umgangsformen umgehen. Solltet ihr nicht eher ein gutes Beispiel abgeben?“ Sie wandte sich sicherheitshalber an Rafael, der sie immerhin schon kannte. „Dein Anwesenheitsrecht in dieser Dimension ist auf die Übermittlung von Beschlüssen der Celesten beschränkt. Und ich wüsste nichts von einem entsprechenden Auftrag.“ 
 
    „Wer ist das?“, fragte Michael.  
 
    „Millearts Tochter!“ Uriel und Rafael sprachen nicht ganz synchron, so dass diese Antwort klang, als würde sie nachhallen, was ihr irgendwie mehr Gewicht verlieh.  
 
    „Ach?“ Michael musterte sie neugierig.  
 
    „Genau. Ich bin Lucia Milleart, dreifacher Siegelträger und Wächter der Tore zwischen Himmel, Erde und Hölle.“ 
 
    „Und Herrin des Purgatory!“, ergänzte Rafael noch für Michael, wobei offenblieb, ob er damit ihren Club oder wahrscheinlicher die eigentliche Institution meinte. 
 
    „Faszinierend. Aus der Hölle stammend, irdisch erzogen und vom Himmel angenommen. Oder jedenfalls einem verlassenen Außenposten …“ 
 
    „Was wollt ihr also hier?“, fragte sie nochmals und zog dabei den Anhänger heraus, an dem ein das Himmelssiegel verkörperndes Schwert hing. 
 
    „Wir fordern Gerechtigkeit und Toleranz! Sonst bricht in der Decendenz unter dem schädlichen Einfluss des Daimoniums alles zusammen“, erklärte Michael hitzig. „Notfalls mit Feuer und Schwert! Darum bin ich hier; ich und meine Jünger! “ 
 
    „Du lernst es nie!“, schnaubte Uriel. „Wer das Gute aus Zwang heraus tut, ist nicht gut.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    „Was hat es denn gebracht, dass du Jericho eingestampft hast? Auch, wenn der Kniff mit den Trompeten überraschend kreativ war. Na?“ Uriel schüttelte den Kopf. „Nichts! Die Menschen waren nicht gottesfürchtiger, sondern ängstlich. Doch wer sich duckt, grollt dabei. Insgeheim, aber eben doch. Angst gärt und wandelt sich unter Zwang niemals zum Guten. Selbst die, die eure Gebote allüberall mit fanatischer Vehemenz durchzusetzen trachten, sind verloren. Darum rate ausgerechnet ich zur Enthaltsamkeit, solange wir wissen, wie wir uns der Angst bedienen können, ohne damit Verzerrungen und Bösartigkeit hervorzurufen.“ 
 
    „Wie kommst du denn darauf?“, wehrte Rafael mit schlecht verborgenem Unbehagen ab.  
 
    „Wer Feuer in die Massen trägt, vergisst, dass der Großteil reichlich Stroh im Kopf hat. Sie weichen, beugen sich euch. Aber sie geben den Druck an andere weiter. Weil sie froh sind, dass sie nicht auf der anderen Seite stehen. Macht muss man durchsetzen und immer weiter verteidigen. Angst nutzt sich ab und muss immer neu geschürt werden. Eine Welle von Gewalt, die nicht zu bremsen, sondern irgendwann nur noch zu brechen ist. Weil sie sich am Ende gegen ihren Schöpfer wendet und auch ihn erst übermannt und dann überwindet.“ Er zuckte die Schultern. „An der Wahrheit hingegen prallt Widerspruch als Irrtum ab.“ 
 
    „Du warst ja nun auch nicht wirklich erfolgreich!“, höhnte Michael.  
 
    „Nein“, seufzte Uriel. „So wenig wie ihr die Menschen versteht, verstehe ich den Chef, aber das ist ein anderes Thema.“ 
 
    „Genau!“, mischte sich auch Lucia wieder in dieses zugegebenermaßen spannende Gespräch. „Also zum dritten und letzten Mal: Was wollt ihr hier?“ 
 
    „Wir haben Informationen, dass die Dämonen einen großen Lebensmittelhersteller beraten, wie er seine palmöltriefenden Süßwaren mit einem Ökosiegel schmücken kann, wie damals Eva mit dem Feigenblatt …“ 
 
    „Und was willst du tun?“, fragte Lucia, während das Siegel in ihrer Hand zu von ihrem Zorn gespeisten Leben erwachte. Das war auch so ein Thema! Die Tore wurden über Emotionen geöffnet und geschlossen, was deutlich anstrengender war als die herkömmliche Methode mit Muskelkraft oder auch einem Passwort, wie Abrakadabra oder auch Sesam öffne dich. „Mit flammendem Schwert den Aufsichtsrat erschrecken? Oder die ganze Schokoladenproduktion einschmelzen?“ 
 
    „Wir sind keineswegs so rückständig, wie dein verlotterter Reserveengel dich glauben lassen will.“ 
 
    „Feder statt Schwert, oder vielmehr Tastatur“, warf Rafael eifrig ein, ohne Michaels missbilligenden Blick zu beachten, der es gar nicht mochte, wenn ihm nachrangige Engel ins Wort fielen. 
 
    „Natürlich haben wir uns längst von so archaischen Methoden verabschiedet. Wir planen hier unter dem Motto Nein zu einer Öko-Hölle einen Flashmob …“  
 
    Und damit schnippte er, sodass wieder Bewegung in die Menschenmenge vor ihm kam. 
 
    „Kommt überhaupt nicht in Frage!“, setzte Lucia an, wurde aber von Uriel unterbrochen, der die Menge wieder ausschloss und dann seufzte:  
 
    „Mikey, Mikey – du kapierst es einfach nicht. Das sind auch, wenn wir jetzt nicht mehr mit Äpfeln, sondern mit Macs hantieren, dieselben archaischen Methoden wie damals in Kanaan. Ich weiß ja, dass der Chef auf Massenszenen steht, aber es braucht bessere Gründe, um die Leute nachhaltig zu bewegen. Simple Parolen für komplexe Probleme wirken allenfalls wie Brandbeschleuniger. Nur während das früher jenseits des Stammtisches schnell verebbte, bekommt man von anderen Meinungen heute nichts mehr mit, weil man nicht mehr miteinander spricht, sondern chattet. Und in den vorgeblich sozialen Medien sorgen Algorithmen dafür, dass man gar nicht merkt, wie exklusiv die Minderheit doch ist, die diese Meinung teilt, weil sie die gesamte virtuelle Welt der Betreffenden ausfüllen. Solcherart bestärkt, hauen sie dann draußen mit simplen Parolen auf komplexe Probleme ein und bringen damit keine Lösungen, sondern jede Menge Scherben!“ 
 
    „Luzifer meinte letztens erst, ihre Crew hätte sich das nicht besser ausdenken können …“, warf Rafael ein, schwieg aber auf den bösen Blick von Michael hin sofort.  
 
    „Mich interessiert eure Meinung nicht! Es gibt Demonstrationsfreiheit“, betonte er und schnippte dann. Ein Seufzen ging durch die Menge. 
 
    Lucia schüttelte den Kopf, während Uriel ebenfalls schnippte und alles wieder einfror. Heute Abend würden einige Menschen hier furchtbare Kopfschmerzen haben. „Nur für Wesen dieser Dimension und genau genommen auch nicht für alle, sondern nur für uns Menschen.“ 
 
    „Die wir lehren und behüten! Wir müssen dem Unheil, dass jetzt aus der Hölle über unsere Welten hereinbricht, Einhalt gebieten! Wir haben die Schwachen zu schützen!“ 
 
    Im Michaels Händen materialisierte tatsächlich das in der Bibel vielfach beschriebene brennende Schwert und auch Lucias Wächterklinge erwachte wie auf ein Stichwort hin zu Leben.  
 
    Leider wusste Lucia vom Start weg nicht, wie man mit dem Ding umging, so dass es darauf, dass sie gerade von einem Erzengel mit ein paar tausend Jahren Schwertkampferfahrung gefordert wurde, gar nicht ankam. 
 
    „Die Schwachen?“ Uriel, dem dieses Schwert bis vor kurzem gehört hatte, versperrte Michael den Weg. „Ihr kämpft mit solchem Eifer für die von euch ausgemachten Schwachen, dass euch gar nicht auffällt, dass es ihnen nachher schlechter als vorher geht, weil man ihnen die Schuld für euren Kampf gibt. Wenn du wahrlich den Witwen und Waisen und nicht deinem Ego helfen willst, solltest du das schlauer angehen, auch wenn es dir schwerfällt.“ 
 
    „Und bis dafür ein passender Plan geschmiedet wurde, geht ihr jetzt wieder zurück!“ 
 
    Lucia war sehr stolz, wie ruhig ihre Stimme dabei klang, obwohl ihre Knie schlotterten.  
 
    Michael zögerte und funkelte sie zornig an.  
 
    „An mir kommst du nicht vorbei“, bemerkte Uriel ruhig. „Hier nicht, jetzt nicht, und nirgends sonst. Damals so wenig wie heute und in aller Ewigkeit.“ 
 
    „Du gehst mir so auf den Keks!“ Mit einem schwachen Beben, das sogar hinter ihnen auf der Spanischen Treppe zu erschrockenen Rufen führte, wechselte Michael die Dimension.  
 
    „Das wird ein Nachspiel haben“, sagte Rafael, der zurückgeblieben war. „Michael wird das nicht auf sich sitzen lassen. Du wirst ihn bald wiedersehen, da bin ich sicher!“ 
 
    „Er gehört zu den Personen, denen eine gebrochene Nase wirklich hervorragend stehen würde.“ Uriel zuckte die Schultern. „Erinnere ihn daran, dass seine Kekse Manna heißen!“ 
 
    „Wenn du nur endlich aufhören würdest, so bockig zu sein.“ Rafael wirkte aufrichtig bekümmert. „Dein Feuer hast du jedenfalls nicht verloren.“ 
 
    „Aber hingegeben!“ 
 
    „Nicht gänzlich. Uriel, diese Siegelgeschichte muss geregelt werden. So bricht alles auseinander. Und so sehr sich Lucia auch anstrengt, sie wird die Tore in dieser Lage nicht allein bewachen können.“ 
 
    „Sagt wer?“ 
 
    Rafael sah Uriel nur mitleidig an.  
 
    „Sprich mit Luzifer“, riet er Lucia. „Ich habe mit Battaldi gesprochen. Daimonium und Celesten wären bereit, den Beschluss zu annullieren oder jedenfalls anzupassen. Aber die zugrunde liegende Vereinbarung müsst ihr beide unter euch klären.“ 
 
    „Das hieße ja …“, setzte Lucia an.  
 
    „Überlegt es euch!“, rief Rafael und sprang gleichfalls, wenn auch deutlich diskreter.  
 
    Lucia zwang sich, einmal tief ein- und wieder auszuatmen und den Schwertgriff loszulassen, woraufhin sich die Waffe wieder in einen harmlosen Anhänger an einem Bettelarmband zurückverwandelte, das Lucia schnell zurück in ihre Tasche stopfte. 
 
    „Das kann er doch nicht ernst meinen!“, schnaubte sie, als sie zu Uriel ging und sich müde an ihn lehnte, während die Menge um sie herum in irritiertes Gestammel ausbrach und sich wunderte, wohin ihr Anführer von einem Augenblick auf den anderen verschwunden war.  
 
    „Doch.“ Ihr Engel zog sie fort. „Rafael würde nie etwas sagen, was er nicht meint. Und er hat vermutlich sogar recht, zumindest aus seiner Perspektive.“ 
 
    Uriel schloss sie in die Arme und wie es sich für einen guten Engel gehörte, schloss er damit für einen Augenblick wenigstens alle Probleme dieser Welt für einen wundervoll friedlichen Moment aus.  
 
    „Aber wenn ich aufgebe, hieße das, dass alles wieder wie zuvor wäre, und dann dürften wir nicht zusammensein!“ 
 
    „Ist das wichtiger als die Rettung der Welt?“ 
 
    Lucia rollte die Augen. „Noch dramatischer ging es wohl nicht.“ 
 
    „Nein“, grinste Uriel. „Ich wüsste nicht, wie. Aber wir sollten Rafaels Rat befolgen, wenn er schon einmal einen vernünftigen erteilt, und in Ruhe nachdenken. Wollen wir dazu eine Kleinigkeit essen? Ich habe Hunger!“ 
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 4.    Liebesgeschwüre 
 
    Anders als Lucia gehofft hatte, besserte sich Uriels Laune allerdings auch nicht, als sie etwas später in einer kleinen Trattoria an den ausgedehnten Parkanlagen der Villa Borghese einen gemütlichen Sitzplatz ergattert hatten.  
 
    „Was nimmst du?“, fragte Lucia, vor allem um das an ihren ohnehin schon lädierten Nerven zerrende Schweigen zu brechen.  
 
    „Den Frascati.“ 
 
    „Ich dachte, du hast Hunger?“ 
 
    Uriel bedachte sie über den Rand der Getränkekarte hinweg mit einem mitleidigen Blick.  
 
    „Ich nehme den Frascati“, wiederholte er noch einmal, als die Kellnerin herbeikam, obwohl ihr Blick deutlich besagte, dass sie ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen würde. 
 
    „Den haben wir aber nicht offen“, stammelte das Mädchen und errötete dabei.  
 
    „Umso besser! Dann bring doch gleich eine Flasche.“ Immerhin zwinkerte Uriel dabei und so errötete das Mädchen noch mehr.  
 
    „Außerdem nehmen wir die gemischten Antipasti für zwei Personen und eine Flasche Wasser dazu“, verfügte Lucia noch schnell.  
 
    „Meinst du nicht, dass du übertreibst?“, fragte sie dann, als sie wieder unter sich waren. „Diese Sauferei bringt doch nichts!“ 
 
    Dieses Mal gönnte Uriel Lucia sogar ein Dreiviertellächeln. „Woher willst du das wissen? Du hast es noch nie wirklich ausprobiert, oder?“ 
 
    „Ich bin auch noch nie von den Zinnen der Engelsburg gesprungen und weiß trotzdem, dass es mir nicht bekommt.“ 
 
    „Selbstzerstörung kann ein Akt der Befreiung sein, denke ich …“ Uriel seufzte. „Aber meine Konstitution steht mir dabei im Weg.“ 
 
    Auch wenn sie das für ein Luxusproblem hielt, griff Lucia nach Uriels Hand und drückte sie. „Jetzt lass dich nicht so hängen. Meinst du nicht, dass wir eine Lösung finden?“ 
 
    „Du hast Raf ja gehört, Lucia. Umsonst wirst du dich deiner Pflichten nicht entledigen können.“ 
 
    „Davon war auch nie die Rede.“ 
 
    Lucia unterbrach sich, als die Kellnerin mit ihrer Bestellung wieder zurückkam. Debil lächelnd öffnete sie den Frascati und ließ Uriel probieren, bevor sie ihnen beiden je ein Glas einschenkte. Lucia, die gar keinen Wein wollte, verpasste den Moment, abzulehnen und grübelte stattdessen, warum es sie immer noch störte, dass Uriel auf die meisten Mädchen eben so wirkte wie er wirkte. Engelsgleich, kein Wunder! 
 
    „Was schaust du so böse?“, fragte Uriel und prostete ihr spöttisch zu. 
 
    Prompt kam sich Lucia ertappt vor. „Ich will nicht in Luzifers Schuld stehen.“ 
 
    „Wer will das schon? Niemand im Universum verhandelt seine Zinsen härter.“ Uriel seufzte. „Aber ich kann nichts tun, um dir zu helfen.“ 
 
    Davon war Lucia nun gar nicht überzeugt, aber sie schwieg dazu, weil in den letzten Wochen schon alles Denkbare und einiges Undenkbares zu diesem Thema gesagt worden war, teils auch ziemlich laut.  
 
    „Was mich ein weiteres Mal unnütz und überflüssig macht!“ 
 
    „Geht es dir um mich oder um dich und deinen Stolz?“ 
 
    Uriel zögerte und leerte dann erst einmal sein Weinglas. Wie machte er das nur? Inzwischen fühlte sich Lucia schon vom Zusehen beschwipst. 
 
    Schon um nicht mit den Zähnen zu knirschen, schnappte sie sich eine Olive vom Antipasti-Teller und schob sie in den Mund.  
 
    „Bella, du versteht das nicht“, sagte ihr Engel ihr auf den Kopf zu, überraschte sie dann aber doch mit einer Erklärung. „Meinen Stolz habe ich schon lange abgegeben. Aber ich sehe natürlich, wie du dich mit einer Dreifach-Aufgabe plagst, die ich dir nicht abnehmen kann, ohne alles zu verraten, für das ich stehe, auch wenn ich daran zerbreche – oder vielmehr mein Herz.“ 
 
    „Ah“, würgte Lucia an dem Kloß vorbei, der plötzlich in ihrem Hals steckte.  
 
    „Genau! Mit diesem Handel, dessen Reichweite du nicht abschätzen konntest, hat mich Luzifer genau dort getroffen, wo ich seit ewigen Zeiten nicht verwundbar war.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil es dem Teufel Freude macht, in Schwachstellen herumzustochern? Luzifer und ich streiten seit dem Anbeginn der Zeit darüber, wie man mit euren Fehlern umzugehen hat. Niemand bestreitet, dass es da ein paar Mängel im Design gibt, aber während ich schon immer dafür war, auf sanftes Tuning durch Ermutigung und Entwicklung zu setzen, war und ist Luzifer der Ansicht, dass ihr eben die Konsequenzen eures Verhaltens tragen müsst. Sie meint, wir sollten euch mit lautem Hurra an die Wand fahren lassen und dann neu aufsetzen. Ihr hättet euch das ja redlich verdient.“ 
 
    „Ja, das habe ich inzwischen begriffen“, behauptete Lucia. „Ich meinte eher, warum du nicht verwundbar warst. Als ich dir das erste Mal begegnete, hast du seit Jahrhunderten dein Schwert nicht mehr in der Hand gehabt und überhaupt den gesamten Engelsjob ziemlich umfassend boykottiert.“  
 
    „Mehr oder minder. Die Siegel waren intakt, die Tore verschlossen. Da genügte es, wie du vielleicht noch weißt, dass die Siegel sicher verwahrt …“ 
 
    „Du lenkst ab!“ 
 
    Uriel sah von seinem Weinglas auf. „Weil du der Schlüssel zu meinem Herz bist, Bella. Und das war, bevor ich dich traf, mindestens so gut verwahrt wie diese Siegel!“ 
 
    Lucia schluckte. Damit hatte sie gerade nicht gerechnet. Uriels fragender Blick übersetzte sein halbes Lächeln. 
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte sie scheu.  
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Was ist das für eine Scheiß-Reaktion!“, rief Lucia mit all der Empörung, die eine schmerzhafte Bauchlandung von Wolke 7 in der harten Wirklichkeit erzeugte.  
 
    „Mitnichten! Denn erstens hätten wir anders die Welt nicht mit einem Kuss retten können, wie du dich ja wohl hoffentlich erinnern wirst, und zweitens ist das genetisch so angelegt, dass in einem Menschen beim Anblick eines echten Engels jene Botenstoffe ausgeschüttet werden, die man gemeinhin als Liebe bezeichnet. Der Chef wollte so sicherstellen, dass ihr im Zweifel auf uns hört. Ein paar Botenstoffe und Hormone, keine Zauberei.“ 
 
    „So, wie du dich benimmst, kann es gar nicht anders sein“, stimmte Lucia immer noch verärgert zu. „Allein, wenn ich mir dieses arme Mädchen ansehe.“ 
 
    „Tja, Chemie ist schon teuflisch“, bemerkte Auro, der gerade an ihren Tisch kam und sich ungeniert eine Bruschetta schnappte. „Aber genug geturtelt. Die Pflicht ruft! Und zwar nach euch beiden. Und weil ich weiß, dass mindestens die Hälfte darauf mit ausgeprägter Schwerhörigkeit reagiert, dachte ich, ich schau mal lieber persönlich vorbei.“ 
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 5.     Pentagrammatik 
 
    Auro sah sie auffordernd an. Offenbar hatte er sich mehr Enthusiasmus erhofft. 
 
    „Um was geht es denn?“, erbarmte sich Uriel schließlich, während er sich in aller Ruhe nachschenkte. Auro runzelte die Stirn. „Wir haben Ärger mit ein paar Kiddies“, sagte er dann an Lucia gewandt. „Die wollen Luzifer beschwören. Im Hinterhof. Dein Alarm müsste auch jeden Augenblick losgehen!“ 
 
    Das war nun nicht neu. Der heruntergekommene Hof oberhalb des Purgatory galt in der römischen Gothszene als Geheimtipp, weil in einem nur noch schwer zu erkennenden Bodenmosaik mit ein bisschen Fantasie ein etwas ungleichmäßiges Pentagramm zu sehen war.  
 
    „Mal wieder?“ Uriel grinste. „Und warum versohlt Bruno ihnen nicht einfach den Hintern?“  
 
    „Weil sie das Pentagramm tatsächlich aktiviert haben.“ 
 
    „Wie das?“, fragte Lucia erstaunt.  
 
    „Fragt der Siegelwächter?“ Auro legte den Kopf schief. „Ernsthaft?“ 
 
    Lucia war zu streng erzogen, um den Fluch, der ihr auf den Lippen lag, auch auszusprechen. Stattdessen zog sie ein paar Geldscheine aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch. „Gehen wir.“ 
 
    Uriel lehnte sich zurück. „Warum? Weil die Arbeit ruft? So gehorsam bist du doch sonst nicht. Lass die Narren doch zum Teufel gehen. Sollen doch alle was von diesem Deal haben.“ 
 
    „Sehr witzig!“, schnappte Auro und stemmte vorwurfsvoll die Arme in die Seite. „Du willst doch nicht ernsthaft direkt vor unserer Haustür Luzifer diesen Schwachsinn beenden lassen?“ 
 
    Lucia wartete nicht länger, sondern machte sich lieber auf den Weg.  
 
    „Ich finde, Uriel ist in letzter Zeit unausstehlich“, sagte Auro, als er zu ihr aufschloss. „Mir ist ein Rätsel, wie du ihn erträgst“ 
 
    Lucia lächelte unglücklich, weil sie das ehrlich gesagt auch nicht wusste. „Ihm fehlt die Arbeit“, sagte sie dann. 
 
    „Ach was!“ Auro winkte ab. „Seit ich ihn kenne, und ich kenne deinen Engel nun doch schon ein paar Jährchen, hat er seine Arbeit nicht nur verflucht, sondern auch hingebungsvoll bestreikt.“ 
 
    „Wie so oft, ist das eine Frage der Perspektive. Die Einstellung zur Arbeit ändert sich, wenn man sie nicht mehr hat.“ 
 
    Lucia verlangsamte ihre Schritte, als sie das Purgatory erreichte. Inzwischen konnte sie auch spüren, dass hier ein Wächter vonnöten war.  
 
    „Wie machen die das?“, fragte Lucia, als sie drei Jugendliche sah, die in schwarze Roben gekleidet mit Kerzen und Räucherwerk ihre Beschwörung versuchten. „Und warum am hellen Tag?“ 
 
    „Weil heute eine partielle Sonnenfinsternis stattfindet. Und wie jeder weiß, der keine Ahnung hat, ist das eine besonders gute Gelegenheit, um die Welten zu verbinden.“ 
 
    Auro seufzte. „Nur leider sind gegenwärtig die Tore dank des Maestro so fragil, dass jeder Depp an den Schlössern herumpfuschen kann.“ 
 
    „Ihr habt mich gerufen?“, meldete Lucia mit Grabesstimme ihre Ankunft.  
 
    „Du bist nicht Satan, Weib!“, meldete sich schließlich ein etwas schmalbrüstiger Bursche zu Wort, sobald er seinen Schreck überwunden hatte, wozu die beiden anderen zustimmend mit den Zähnen klapperten. 
 
    „Nicht?“ Lucia trat langsam näher und musterte prüfend die Aufbauten rund um das uralte Pentagramm, die von mehr Aberglauben als arkaner Kenntnis geprägt waren.  
 
    „Du musst eine Succuba sein“, erklärte ihr der Mutige, „eine Schergin des Höllenfürsten. Deduc nos ad Dominum tuum! Bring uns zu deinem Herrn! Subito!“ 
 
    „Ihr habt ja keine Ahnung!“, lachte Auro, der sich nun in seiner wahren Imp-Gestalt zeigte, was so viel Eindruck machte, dass einer der Beschwörer vor Schreck sogar kreischte.  
 
    „Ihr wisst weder, wen ihr vor euch habt, noch was ihr verlangt!“ Dazu rollte Auro wie ein Wahnsinniger mit den Augen und zeigte seine lange gespaltene Zunge.  
 
    Das Mädchen zwischen dem Mutigen und dem Kreischer setzte zu einer trotzigen Antwort an, doch Lucia bemerkte, dass bereits eine Art Wind die Flammen der Kerzen ins Innere des Pentagramms zog. Das war ein höchst alarmierendes Zeichen! Die Luft im Innenhof begann wie an einem sehr heißen Tag zu flackern.  
 
    Mit zitternden Händen holte sie ihr Armband heraus und aktivierte das Erdsiegel, einen Schlüssel. Der Silberanhänger wuchs in ihrer Hand und begann wie Lava von innen heraus zu glühen. Lucia hob das Siegel, damit es alle sehen konnten. „Das mit der Pentagrammatik müsst ihr noch üben! Luzifer kommt doch nicht, wenn ein paar Kinder pfeifen“, grollte sie wohl kalkuliert. „Aber ich kann umgekehrt euch zum Teufel schicken, wenn ihr wollt …“ Und damit schickte sie sich an, den nun gut unterarmgroßen rotglühenden Schlüssel in das Zentrum des Pentagramms zu stoßen.  
 
    Ihre Gäste wollten nicht. Unter Auros schrillem Gelächter rannten sie davon, so schnell sie nur konnten. Sie vergaßen in ihrer Panik sogar, ihren okkulten Krempel wieder einzusammeln.  
 
    „Ha, wie vom Leibhaftigen gehetzt!“, grölte Auro und klatschte vor Begeisterung. 
 
    Lucia sah zu, wie das Horn wieder schrumpfte und dabei auch der Sog zwischen den Welten abflaute. Wenn sie nur mehr von all diesen Phänomen verstehen würde! Während das Glühen nachließ, beseitigte Auro ebenso schnell wie entschlossen die Aufbauten der drei Amateur-Satanisten.  
 
    Seufzend steckte sie das Kettchen wieder in ihre Tasche. „Das war der dritte Einsatz und wir haben erst kurz nach Mittag.“ 
 
    „Ich finde auch, dass das so nicht weitergehen kann. Wir kommen ja förmlich zu nichts anderem mehr“, stimmte ihr Auro zu. „Aber Kopf hoch, Prinzessin, sonst rutscht die Krone. Komm, suchen wir nach Leon. Ich brauche jetzt einen Kaffee, so schwarz wie Uriels Humor.“ 
 
    Lachend folgte ihm Lucia zu der schmalen Tür neben dem Lastenaufzug des Purgatory. „Das klingt endlich mal nach einem guten Plan.“ 
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 6.     Jericho Posaunenkonzert 
 
    „Verdammt, was willst du eigentlich?“ Leon musste nicht in seine Löwengestalt wechseln, um bedrohlich zu klingen. Als er zornig die Fäuste ballte, erwachten die Tattoos auf seinem Bizeps zu unheilvollem Leben. Uriel, der inzwischen offenbar auch angekommen war, blieb hiervon unbeeindruckt. Natürlich. 
 
    „Vernünftige Musik! Melete hat doch keine Ahnung von guter Mucke!“ 
 
    „Aber davon, was unsere Gäste hören wollen!“, widersprach Leon, immer noch knurrig. „Der Köder muss dem Fisch und nicht dem Fischer schmecken!“ 
 
    „Erspar mir deine Glückskeks-Weisheit, Leon!“ 
 
    „Uriel“, ließ sich nun auch Rosa vernehmen, „so geht das nicht weiter.“ 
 
    „Fürwahr!“ Eine Flasche klirrte auf den Tresen. „Endlich spricht hier mal wer aus, was offensichtlich ist.“ 
 
    „Oh, oh!“ Auro klang besorgt und soweit Lucia das im wohlkalkulierten Zwielicht der Treppe sehen konnte, wechselte der Imp dabei auch die Farbe. Sie selbst straffte sich und stieg langsam weiter nach unten, der nächsten Prüfung entgegen. Offenbar war Uriel mehr oder minder sofort nach ihr auch aufgebrochen. Was die schmerzliche Frage aufwarf, warum er sie dann nicht gleich begleitet hatte.  
 
    „Verflucht! Ich habe keine Lust auf dieses Elektronik-Gedudel! Könnt ihr nicht irgendwann mal einen vernünftigen Gig an Land ziehen?“ 
 
    „Was stellst du dir denn vor?“, fragte Rosa. „Das Jericho Posaunenkonzert wird nicht mehr aufgelegt. Und sonst? AC/DC? Für die sind wir zu klein. Und den Highway to Hell findest du auch allein. Oder vielmehr du hast ihn schon gefunden!“ 
 
    „Vor Jahrhunderten!“ Leon schnaubte verächtlich. 
 
    „So spricht kein Mensch mit mir!“, brüllte Uriel so unvermittelt, dass Lucia beinahe gestolpert wäre.  
 
    Obwohl Auro noch versuchte, sie zurückzuhalten, sprang Lucia die letzten Stufen nach unten. „Unabhängig davon, dass die Wahrheit aus jedem Mund nichts als die Wahrheit bleibt, sind hier gerade keine Menschen anwesend“, unterband sie kalt weitere Tiraden. „Und ich will nicht, dass du so mit meinen Leuten sprichst! Mindestanstand oder Mindestabstand – such’s dir aus!“ 
 
    „Hola!“ Uriel, drehte sich zu ihr um und musterte sie verächtlich. „Ich weiß gar nicht, wie du es schaffst, in einen Satz so viel Blödsinn zu packen! Deine Leute?“ 
 
    Lucia straffte sich. „Ja.“ Ihre Mutter hatte immer Selbstbeherrschung gepredigt, aber dabei verschwiegen, wie verdammt schwer das war, wenn man vor einem suspendierten Erzengel stand, bei dem Zorn an der Promillegrenze rüttelte. 
 
    „Wo warst du überhaupt?“, fragte Uriel weiter. „Wieder mal eben schnell die Welt retten?“ 
 
    „Ja! Wenn du es so ausdrücken willst.“ 
 
    „Seit wann interessiert es denn irgendwen, was ich will?“ 
 
    „Tu doch nicht so, als bedürfe es neben deinem übergroßen Ego noch irgendwelcher Unterstützung!“, unterbrach Lucia scharf. „Du bist so in deinem Trip gefangen, dass du doch gar nicht wahrnimmst, was um dich herum passiert. Wenn du das Purgatory nur willst, weil ich es nicht wollte, lass es uns doch wenigstens gut führen!“ 
 
    „Mit diesem Elektro-Hip-Dudel-Hop?“ 
 
    „Womit auch immer! Es geht dir doch nicht ernsthaft um diesen Gig!“ 
 
    Uriel starrte sie nur böse an, sagte aber nichts.  
 
    „Also hör auf, hier Leon oder Rosa zu beschimpfen, kauf dir Ohropax und sperr dich mit Mr. Walker und Herrn Beam ins Büro. Das geht vorbei!“ 
 
    „Und du gibst hier jetzt also den Chef?“ Statt auf ihre Antwort zu warten, sprang Uriel. Jedenfalls war er im nächsten Augenblick verschwunden! 
 
    „Wo ist er hin?“, stammelte Lucia von dieser Entwicklung nun doch überrumpelt.  
 
    Leon und Rosa wechselten ratlose Blicke und schüttelten dann die Köpfe.  
 
    „Weiß der Teufel!“ 
 
    Doch bevor auch Lucia gehen konnte, hielt sie Leon mit einer Geste zurück.  
 
    „Was ist?“ 
 
    „Du musst dich allmählich dringend um die Bürokratzen kümmern“, erklärte ihr Barkeeper ernst.  
 
    „Was meinst du?“, fragte Lucia und ignorierte, dass Auro sich bei der Erwähnung dieser seltsamen Viecher nervös auf die Lippe biss, was niemals ein gutes Zeichen war.  
 
    „Nun, die sind ja jetzt auch arbeitslos.“ Leon wirkte irritiert, aber das tat er angesichts ihrer anhaltenden Ahnungslosigkeit häufig. „Unabhängig davon, dass die eigentliche Arbeit natürlich trotzdem gemacht gehört.“ 
 
    Seufzend zog sich Lucia einen Barhocker heran. „Erzähl!“ 
 
    „Komm besser mit, dann kannst du dir selbst ein Bild machen“, sagte Leon und nickte Rosa zu. „Übernimmst du in der Zwischenzeit die Bar? Ich bin mit der Bestellung durch.“ 
 
    Schweigend führte er sie zu einer Tür, die gut verborgen in einen Raum direkt unterhalb ihres Büros führen musste. Eine Tür, die Lucia noch nie aufgefallen war.  
 
    „Schau nicht so fragend“, brummte Leon. „Die Beleuchtung führt das Auge von dieser Tür weg und man kommt so ohne weiteres ja auch gar nicht hin.“ 
 
    Erst jetzt fiel Lucia auf, dass zwischen Treppengeländer noch gut zwei Meter Luftraum bis zur Wand waren, die mit ihrer Fallhöhe zwar nicht für einen tödlichen Sturz, wohl aber für ein paar Knochenbrüche reichen würden.  
 
    Leon entriegelte das Geländer und schob es wie ein Tor beiseite. Was dazu führte, dass im selben Augenblick ein Plexiglassteg ausfuhr, der zu der geheimnisvollen Tür führte.  
 
    „Hier hatten wir schon ein paar effektvolle Spezialauftritte!“ Leon, der ihr Staunen natürlich bemerkte, grinste raubtiergleich. Dann sperrte er mit seinem Generalschlüssel die Tür auf.  
 
    Er winkte sie an sich vorbei in einen sehr langen, tief in die Eingeweide der Ewigen Stadt führenden Raum, so schmal, dass man schon fast von einem Gang sprechen konnte.  
 
    Links und rechts an den Wänden standen mächtige Regale mit Tonnen von Papier, in Blöcken, Kladden und Pergamentrollen bestenfalls notdürftig gebändigt und durch Runen die unter den wachsamen Augen von Holzlöwen und -Eulen am Regalkranz einem Lucia rätselhaft bleibendem System unterworfen.  
 
    Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich an, als würde er seit Jahrtausenden beschritten, und so war es vermutlich auch.  
 
    Als sie neben Leons mächtiger Gestalt tiefer in die Schatten schritt, hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, das Rascheln und Wispern schien aus den Regalen zu kommen. Doch wer sollte da sein?  
 
    Sie gelangten an eine Stelle, an der sich der Raum etwas verbreitete und einem riesigen Schreibtisch Platz bot, dessen massive Tischplatte sich unter Bergen von Papier ein wenig bog. 
 
    Endlich! Endlich! raunte es aus den Regalen. Endlich nimmt sich einer der Aufgabe an.  
 
    Lucia sah sich um und konnte immer noch nichts erkennen als endlose Reihen von Regalen. Oder halt! Ein paar Meter entfernt stand ein weiterer Tisch, ebenfalls beladen mit Papier.  
 
    „Was ist das hier?“, fragte sie mehr neugierig als besorgt und drehte sich nach Leon um. Der wurde umringt von kleinen Holzgargoyles, die sich offenbar aus den Regalkränzen gelöst hatten und nun Lucia mit großen, dunkel schimmernden Augen anstarrten.  
 
    „Äh, hallo?“, stammelte Lucia erstaunt und musterte die seltsame Gesellschaft aus Löwen, Eulen und einem Bären. „Ich bin Lucia Milleart, und wer seid ihr?“ 
 
    „Das sind die Bürokratzen.“ Leon nahm einen kleinen Löwen auf und zeigte ihn Lucia. „Es hat Gründe, warum alte Regale oft mit Wächtertieren verziert wurden. Sie passten auf die wertvollen Bücher auf. Kleine Gargoyles, entfernte Verwandte von unserem Bruno, Leselöwen und Büchereulen.“ 
 
    Der kleine Löwe grollte deutlich vernehmbar und begann, ungeduldig mit seinem Schwanz zu schlagen. Ein bei Katzen stets alarmierendes Zeichen, das schon so mancher armer Hund völlig missverstanden hatte. 
 
    „Das hier sind aber keine normalen Wächter, sondern Bürokratzen, eingesetzt vor langer Zeit von deinen Vorgängern, um ihnen bei ihrer Aufgabe zu helfen.“ 
 
    „Äh, wie denn?“ Lucia fühlte sich gerade etwas überfordert und betrachtete die Versammlung seltsamer Gestalten vor sich noch einmal eingehender. „Was ist denn eure Aufgabe, mit der ihr helfen könntet?“ 
 
    „Sie kümmerten sich um die Standardfälle“, sagte Leon. „Um all die Anträge und Weltenbesuchsformulare, die ausgefüllt werden mussten, als die Tore noch nicht bei jedem Windhauch weit aufschlugen.“ 
 
    „Aha.“ Lucia musterte nochmals die endlosen Regalreihen. „Das sind ja ganz schön viele Anträge, scheint mir.“ 
 
    „Durchaus. Und natürlich werden sie auch jetzt noch gestellt, denn mit einer ordnungsgemäßen Anmeldung haben niedere Engel und Dämonen, ähnlich wie Celesten und Mitglieder des Daimoniums, hier ein allerdings meist befristetes Aufenthaltsrecht.“ 
 
    Lucia nickte. „Und das haben bis jetzt die Bürokratzen bearbeitet, ja?“ 
 
    „Genau.“ Eine kleine Eule hüpfte auf den Tisch und zog ein Papier aus einem der Stapel, um es Lucia zu zeigen. Tatsächlich stand da was von einem auf 3 Tage beschränkten Besuchsrecht für einen Luigi Parvi. Gezeichnet war es mit einem Kürzel und drei langen Kratzern, wie von einer Kralle, die über das Kürzel wie ein Siegel gezogen worden waren.  
 
    „Ach, jetzt verstehe ich auch euren Namen.“ 
 
    Die Eule keckerte und legte dabei drollig den Kopf schief.  
 
    „Immerhin ein Anfang“, machte Leon jedoch sogleich aufkeimende Heiterkeit zunichte. „Denn seit du zum alleinigen Wächter ernannt wurdest, ist sowohl das Antragswesen zusammengebrochen als auch der notwendige und kontrollierte Austausch innerhalb der Dreiheit, aus Himmel, Erde und Hölle. Das besorgt unsere Freunde hier zutiefst. Nicht nur, weil sie selbst von hier auf jetzt nichts mehr zu tun haben, sondern auch, weil sie wissen, was passiert, wenn sich niemand um diese Reisenden kümmert. Wichtige Aufgaben bleiben liegen, Fragen werden nicht beantwortet, das ohnehin in der Decendenz geschwächte Gleichgewicht wird noch weiter gestört. Chaotische, destruktive, separierende Kräfte bekommen weiter die Oberhand.“ 
 
    „Na, dann mache ich das eben auch noch“, seufzte Lucia resigniert. „Von wie vielen Anträgen sprechen wir denn?“ 
 
    „Hast du einen Taschenrechner dabei?“  
 
    „Nein, natürlich nicht!“, schnappte Lucia gereizt. „Bekanntlich habe ich einen Imp! Also?“ 
 
    „Weltenweit?“ Leon zuckte die Schultern. „Von tausend vielleicht.“  
 
    „Tausend?“, staunte Lucia.  
 
    „Ungefähr“, bestätigte Leon. „Täglich.“ 
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 7.    Armageddöns 
 
    Das Haus im vornehmen römischen Stadtteil Parioli verriet hinter seinen hohen Mauern mit nichts, dass es hier kürzlich mehrfach an offenen Höllentoren zu erbitterten Kämpfen gekommen war. Der Blick über die Stadt auf den Tiber vermittelte einen falschen Eindruck von ewiger Idylle, wie auch der große Garten selbst, mit einem romantischen Teich in seinem Zentrum, etwas trügerisch Verträumtes an sich hatte. Theresa, die Köchin der Millearts pflegte dazu mit einem schiefen Lächeln zu betonen, dass jedermann wisse, dass stille Wasser tief waren. Aber eben nicht, wie tief.  
 
    Gerade als Lucia, immer noch in Gedanken bei den Bürokratzen, durch das Tor und über den Kies zum Eingangsportal ging, hörte sie auffälliges Geraschel im Gebüsch, das die Auffahrt vom hinteren Teil des Gartens trennte.  
 
    Aus Erfahrung misstrauisch geworden, drehte Lucia um und schlich über den schmalen Pfad, der seit den Indianerspielen ihrer Kindheit zwischen den an der Mauer entlang gepflanzten Sträuchern um die Villa herum zum Teich führte, der das Herz des Gartens darstellte. Geografisch wie wortwörtlich.  
 
    „Gut, dass du kommst“, erklang so unvermittelt neben ihr eine Stimme, dass Lucia vor Schreck beinahe in den Teich gesprungen wäre. Das kam davon, wenn man sich zu sehr auf etwas vor sich konzentrierte. Man übersah, was seitlich passierte – gerade, als trüge man Scheuklappen.  
 
    „Dina!“, zischte sie, sobald sie ihre Knie wieder unter Kontrolle hatte. „Du hast mich vielleicht erschreckt!“  
 
    „Scusa“, murmelte die Nymphe, die im Wurzelstock eines Baums im hinteren Teil des Gartens lebte, wenn sie nicht gerade als gefragtes Bademoden-Model um die Welt jettete. „Aber vorhin sind ein paar Kids über den Zaun geklettert und rühren im Teich.“ 
 
    „Was für Kids?“ 
 
    Dina zuckte die Schultern. „Von dieser dunklen Sorte, die immer aussieht, wie eine depressive Fledermaus.“ 
 
    „Goths!“ Lächelnd ging Lucia weiter. Eine Nymphe konnte sich für einfarbige Outfits einfach nicht erwärmen und für schwarz schon gar nicht.  
 
    „Ihr schon wieder!“, rief sie, als sie am Teich zwei der drei Störenfriede erkannte, die sie vor ein paar Stunden schon am Purgatory verscheucht hatte. „Allmählich geht ihr mir echt auf die Nerven!“ Mit diesen Worten zog Lucia ihr Kettchen aus der Tasche und evozierte das Himmelsschwert.  
 
    „Ich rufe meinen Freund!“, rief das Mädchen, das schon nachmittags etwas mutiger als die anderen gewesen war.  
 
    „Ach?“ Lucia entzündete ihr Schwert. „Nicht mehr den Teufel?“ 
 
    „Aber nein“, bemerkte ihr Begleiter und schlug ihre Kapuze zurück. „Luzifer ist in solchen Dingen sehr eigenwillig. Ich hingegen bin viel umgänglicher. Doch zum Dank für meine Befreiung will ich gerne vermitteln. Pacta sunt servanda!“ 
 
    Misstrauisch beäugte Lucia ihr Gegenüber: Dunkelhäutig mit großen, ungewöhnlich hellbraunen Augen und Haaren, die spontan an eine Löwenmähne denken ließen. Er sah, selbst für dämonische Maßstäbe sehr gut aus, offenbar sorgfältig designt. Sein Lächeln schlug vermutlich auch hartgesottene Gemüter in den Bann … und dann erkannte sie, dass sie einen Engel vor sich hatte! Offenbar einen jener, denen mit Luzifer gekündigt worden war. Einer, der aber – das verriet bereits seine Anwesenheit bei dieser Amateurveranstaltung – irgendwie auch beim Teufel nicht sonderlich hoch im Kurs stand. 
 
    „Du hast kein Recht, hier zu sein“, erklärte Lucia bei allem Verständnis für die missliche Lage zwischen alen Stühlen streng. „Dies ist mein Haus und mein Reich. Ohne meine Einwilligung kann dich niemand rufen.“ 
 
    „Und doch bin ich hier.“ Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte herzlich.  
 
    Davon ließ sich Lucia aber nicht mehr blenden. „Noch!“ Nun war sie es, die lächelte. „Und da deine kleine Freundin dich unberechtigt gerufen hat, kannst du sie gleich mitnehmen, wenn ich dich wieder in den Abgrund werfe, in dem du brav warten wirst, bis deine Zeit gekommen ist.“ 
 
    „Armageddon, meinst du?“  
 
    Lucia zuckte die Schultern. Vielleicht, signalisierte sie. Vielleicht aber auch nicht. 
 
    „Ist dir nie der Verdacht gekommen, dass die Menschheit gerade dein Armageddon in Raten umsetzt? Ein bisschen Katastrophe hier, ein bisschen Hunger da, eine kleine, handliche Pandemie und zur Krönung etwas Krieg. Und dann wieder von vorn. Ein Totentanz in immer engeren Kreisen.“ 
 
    Um nicht zuzugeben, dass das Wesen vor ihr hier durchaus einen Punkt für sich hatte, legte sie betont amüsiert den Kopf schief. „Ein Grund mehr, dass es mehr dein Armageddöns als meins ist. Schlecht für dich, denn offenbar bedarf es deiner gar nicht mehr. Also bist du immer noch ohne Einladung hier. Ich fordere dich also auf, zu gehen!“ 
 
    „Das hättest du wohl gerne“, piepste das Mädchen und hob zitternd ein Amulett, das tatsächlich funkelte, wo es sich dem über dem Teich liegenden Weltentor näherte.  
 
    „Sie kann eben nicht aus ihrer Haut“, höhnte der Gast. „Aber ich habe jetzt ein Date!“ 
 
    Und gerade, als Lucia ihn mit ihrem Schwert zurückstoßen wollte, sprang er.  
 
    Und ließ das nun gebannt auf die Schwertspitze starrende Mädchen wie ein Pfand zurück.  
 
    Gerade noch konnte Lucia ihren Schwung stoppen und so verhindern, dass sie das dumme Ding verbrannte. „Geh!“, fauchte sie und schlug das Amulett beiseite. „Bevor ich es mir anders überlegte. Beim nächsten Mal bin ich weniger nett!“  
 
    Dinas Lachen aus dem Geäst eines der Bäume verfolgte das Mädchen, das nun zum zweiten Mal an diesem Tag vor ihr flüchtete. Nachdenklich sah Lucia der Flüchtenden nach. Offenbar hatte sie Talent. Genug, um von Kundigen, etwa einer Hexe, ausgebildet zu werden. Doch noch mehr interessierte Lucia, wer der Dämon war, den sie irgendwie gerufen hatte.  
 
      
 
    Als Lucia kurz darauf erschöpft die Eingangshalle betrat, von der zwei pompöse Treppen mit hervorragend zu berutschenden Geländern in die oberen Stockwerke führten, klapperte es schon vielversprechend in der Küche. Wenn eines in ihrem Leben sicher und verlässlich geblieben war, so Theresas unerschütterlicher Glaube, dass einfach jedes Problem besser zu lösen war, wenn man eine warme Mahlzeit im Magen hatte.  
 
    „Es ziemt sich nicht, mit der Tür zu schlagen“, rief sie über das Zischen von Öl hinweg. „Das ist schlecht für das Schloss. Die letzte Reparatur hat ein kleines Vermögen gekostet!“ 
 
    „Damals war ich fünfzehn!“, verteidigte sich Lucia und überlegte sogleich, wann Jugendsünden verjährten.  
 
    „Es hat ein kleines Vermögen gekostet“, wiederholte Theresa ungerührt und begann mit irgendeinem Gerät zu scheppern. „Heute wäre es ein großes.“ 
 
    Lucia seufzte laut und ging in die Küche.  
 
    „Wo kommst du denn her?“, fragte sie verblüfft, als sie Auro mit einem besonders dicken Kochbuch als Sitzerhöhung auf der Bank sitzen sah. 
 
    „Durch die Hintertür, wie es sich gehört.“ Theresas Lächeln nahm den strengen Worten viel von ihrer Schärfe. Die Köchin vertrat die feste Ansicht, dass Lucia nur zu sehr wenigen Anlässen die Vordertür eines Hauses verwenden sollte, und dabei würde sie immer getragen. 
 
    „Mach ich eigentlich irgendwas auch einmal richtig?“ 
 
    Theresa sah erstaunt auf und ließ dann ihre Rührschüssel sinken. „Wer so müde aussieht, braucht etwas zu Essen und keine Antworten auf überflüssige Fragen“, verfügte sie dann und wies mit dem Rührlöffel auf einen Stuhl. „Bis die Pasta fertig ist, hilft die frische Olivencreme weiter.“ Sie stellte die Schüssel ab und zog unter einem Tuch einen noch ofenwarmen Brotlaib hervor und platzierte ihn zusammen mit einer schwarzen, nach Oliven und Sardellen duftenden Sauce in einem Tontopf auf dem Tisch.  
 
    „Was für Nudeln gibt es denn?“, nuschelte Auro, während er sich mit seiner langen Zunge über die Lippen fuhr, einen Kanten Brot abbrach und dann auf Theresas strengen Blick hin höflich Lucia reichte.  
 
    „Cacio e pepe.“ Theresa wies auf die Käsereibe und einen großen Brocken Pecorino auf der Anrichte. „Iss einen Bissen und dann kannst du mir helfen.“ 
 
    Lucia und Auro wechselten einen erstaunten Blick. Das war eine große Ehre, förmlich eine Erhebung in den Adelsstand, wenn man in Theresas Küche auch nur einen kleinen Hilfsdienst verrichten durfte.  
 
    Obwohl sie kürzlich erst zu Mittag gegessen hatte, stellte Lucia beim Kauen fest, wie hungrig sie schon wieder war.  
 
    Es läutete an der Haustür.  
 
    „Wer kann das sein?“, staunte Lucia, die nun wirklich keinen Besuch erwartete, der so förmlich läuten würde.  
 
    „Geh und finde es heraus“, schlug Theresa vor. Als Lucia die Tür öffnete, standen Battaldi und Raphael vor ihr.  
 
    „Was ist denn nun schon wieder? Hat sich Michael beschwert, weil ich euch den Flashmob vermiest habe?“  
 
    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Signora Milleart, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich das als Gnade begreifen sollte“, ließ sich Battaldi, der stets wie ein besonders verknöcherter Finanzbeamte wirkende Sprecher des Daimoniums vernehmen.  
 
    „Wollen Sie uns nicht hereinbitten?“ 
 
    Von wollen konnte keine Rede sein, aber Lucia fügte sich ins Unvermeidliche und ließ die beiden in die Halle. Erst jetzt bemerkte sie Commissaria Salvini von der Unità per fenomeni paranormali, wie die Sondereinheit der italienischen Polizei für Schattenbelange hieß, mit der Lucia auch schon einige Male zu tun gehabt hatte. Selten war es angenehm gewesen. 
 
    Mit wachsendem Unbehagen führte sie ihre Gäste in den Salon, in dem auch schon ihr Vater immer seinen formellen Besuch empfangen hatte. „Nachdem Sie nicht wissen, was ich vorhin an der Tür meinte, sind Sie offenbar aus anderen Gründen hier. Darf ich fragen, welche?“ 
 
    Raphael, der für die Celesten, das himmlische Pendant des Daimoniums, sprach, zuckte die Schultern. „Wie ich schon sagte, solltest du dir dringend überlegen, wie du deine Wächter-Pflichten ordentlich erfüllen kannst.“ 
 
    „Ja?“ Lucia sah demonstrativ aus dem Fenster, wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte, und wandte sich dann an Battaldi, der üblicherweise der Unangenehmere der beiden war. „Was also verschafft mir die Ehre dieses Besuchs?“ 
 
    Um Battaldis Mundwinkel zuckte es, als würde er lächeln wollen, wenn er das Konzept verstanden hätte. Umständlich kruschelte er in seiner Aktentasche, die er auf dem Schoß hielt und zog dann zwei Mappen in unauffälligem Grau hervor. „Wir haben hier eine förmliche Beschwerde verschiedener Weltenreisender und eine lange Unterschriftenliste mit einer Petition der Bürokratzen.“  
 
    Mit Nachdruck legte er sie vor sich auf den Couchtisch. 
 
    Commissaria Salvini schob ihre dunkle Sonnenbrille auf die Stirn und bedachte sie mit einem strengen Blick. „Was war das vorhin im Hof des Purgatory? Eine nicht genehmigte Evokation?“ 
 
    „Die ich unterbunden habe!“, antwortete Lucia schnell.  
 
    „Gerade noch, und erst als es zu zwischenweltlichen Interferenzen und einem dadurch ausgelösten Großalarm kam.“ 
 
    Darin war der Commissaria leider nicht zu widersprechen, also wechselte Lucia von Verteidigung auf Angriff: „Was kümmert das überhaupt die Unità? Grenzverletzungen sind Sache der Wächter.“ 
 
    „Durchaus, wenn die Eindringlinge hier die Ordnung stören und Straftaten begehen. Es sollte ein niederer Dämon beschworen werden, der sich Freiheit mit Reichtum erkauft. Und den verschafft er durch unlautere Mittel, wie Trickbetrug, Insiderhandel und Unterschlagung.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr, die gewiss mehr als nur die Zeit anzeigte. „Offenbar wurde kürzlich ein weiterer Versuch unweit von hier unternommen.“ 
 
    „Auch das habe ich unterbunden.“ 
 
    Commissaria Salvini wirkte nicht überzeugt schwieg aber, als Battaldi sich räusperte, um so anzuzeigen, dass er hier der Wortführer war.  
 
    „Genug dieser peinlichen Pannenparade! Ich bin hier, um Sie abzumahnen.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Oh, Signora Milleart, bei all den Defiziten, die Sie aufweisen, sind Sie doch nicht dumm. Ihnen muss doch bewusst sein, wie überaus mäßig Ihre Leistungen als dreifach berufener Wächter sind. Wie völlig inakzeptabel dieser Zustand für die Weltengemeinschaft ist. Das Gremium hat daher beraten. Wir betrachten dieses Experiment als gescheitert und wollen es widerrufen.“ 
 
    Lucia schwankte zwischen Erleichterung und Entsetzen, versuchte aber, sich weder das eine noch das andere anmerken zu lassen. „Ah, ja?“ 
 
    „Das Gute daran ist, dass du endlich wieder Zeit hast“, sagte Raphael mit aufgesetzter Heiterkeit.  
 
    „Und das Schlechte?“ Dieses Mal hörte zumindest Lucia selbst das aufziehende Grauen aus ihrer Frage heraus.  
 
    „Das Schlechte daran ist, um in der etwas bemühten Diktion meines Pendants zu bleiben, dass Sie die Zeit allein verbringen werden.“ Battaldi rümpfte seine lange aristokratische Nase. „Oder jedenfalls ohne Ihren aktuellen Reserve-Eros.“  
 
    „Wohl kaum“, widersprach Lucia bestimmt. 
 
    „Aber gewiss. Das Plazet dieser unschicklichen Verbindung stand unter der Bedingung, dass Sie die vakant gewordenen Wächterpositionen ausfüllen.“ 
 
    „Das ist doch nicht zu schaffen! Und Sie wussten das!“ 
 
    Battaldi zuckte die Schultern. Vielleicht, schien er auszudrücken, vielleicht aber auch nicht. Imitierte der Mistkerl sie gerade?  
 
    „Nicht, dass es auf meine Einschätzung zu irgendeinem Zeitpunkt angekommen wäre, aber ja – ich war skeptisch. Allerdings habe ich mich in Bezug auf Ihre Person mehrfach geirrt. Wenn Sie also mit dem Arrangement unzufrieden sind, beschweren Sie sich bei ihrem Paten. Ich bin hier nur als Verkünder des Beschlusses. Wenn Sie mir jetzt die Schlüssel geben?“ 
 
    „Äh, nein!“ Lucia ging das gerade entschieden zu schnell. „Ich meine, Sie sprachen doch von Abmahnung.“ 
 
    „Ja, so drückte mein Kollege das aus“, bestätigte Raphael, der – anders als Battaldi – nicht fürs Lügen konstruiert war.  
 
    „Dann habe ich noch eine Chance, alles in Ordnung zu bringen!“ Lucia war so erleichtert, dass sie am liebsten in die Hände geklatscht hätte. „Denn eine Abmahnung ist eine Warnung. Kündigen dürft ihr erst, wenn ich jetzt nochmal versage!“ 
 
    Battaldi sah aus, als hätte er auf etwas sehr Saures gebissen. „So sei es! Klären Sie mit Luzifer, ob es Raum für eine Anpassung gibt, oder ordnen Sie binnen drei Tagen die Torheiten dergestalt, dass den Beschwerden abgeholfen ist. Wir sehen uns!“ 
 
    Und damit sprang er. Raphael zwinkerte ihr zu und verschwand ebenfalls.  
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 8.    R-Einheiten 
 
    „Ich halte das nicht mehr aus!“, stöhnte Lucia, während sie sich in der Küche auf einen freien Stuhl fallen ließ. „Meine Nerven!“  
 
    „Natürlich! Diese Torwächterei zehrt an deinen Kräften“, erklärte ihr Auro. „Dein normalsterblicher Anteil ist für so einen Höllenjob nicht geschaffen.“ 
 
    „Um das geht es doch gerade gar nicht. Oder doch! Ach, ich weiß es nicht!“ 
 
    Theresa begann unglaublich schnell und gewandt aus dem Teig winzige Würmchen zu drehen, die sie dann in das kochende Wasser warf. Dabei murmelte sie etwas von einer Jugend, die einfach nicht vernünftig sein wollte und schon gar nicht hörte.  
 
    Lucia beschloss, auch das nicht zu hören und konzentrierte sich auf den köstlichen Geschmack des frischen Brotes mit der salzig-fruchtigen Paste. Das war so einfach, so erdig, so ehrlich …  
 
    „Kommt Uriel auch zum Essen?“, fragte Theresa.  
 
    „Nein!“ Lucia kaute und schluckte, bevor sie weitersprach. „Der Mistkerl kann mir gestohlen bleiben, wenn er schon nichts tun will!“ 
 
    „Er ist ein Engel!“, sagte Auro über das Käsereiben hinweg. „Die sind mehr so der passive Typ. Unterstützen, bestärken und fördern, konkrete Dinge auch mal ausführen und so. Das Planen ist ihnen nicht gegeben. Dämonen dagegen sind da viel aktiver. Wir Verführen, versuchen, fordern und lassen machen. Frag mich, was mir lieber ist.“ 
 
    „Und warum sagt er mir das nicht, statt in seinem Selbstmitleid zu ersaufen? Ich kann ihn doch schlecht zum Jagen tragen!“ 
 
    „Einen komischen Umgang pflegt ihr beiden.“ Zu dieser Erkenntnis von Theresa lachte Auro so heftig, dass er tatsächlich beinahe die Schüssel mit dem schon geriebenen Käse umgeworfen hätte.  
 
    „Da setzt ihr Himmel und Hölle in Bewegung, du überwirfst dich mit deinem Vater für diese Liebe und jetzt, wo ihr sie habt, diese einmalige Einheit, seid ihr nicht etwa glücklich, wie es sich gehört, sondern garstig zueinander, mit euch selbst und allen anderen! Das ist terribile!“ 
 
    „Einigen wir uns vielleicht auf kompliziert?“, schlug Lucia vor und schenkte sich ein Glas Wasser ein. 
 
    „Es ist immer kompliziert, wenn man einen Menschen mag“, erklärte Auro bedeutungsvoll nickend seinem Pecorino.  
 
    „Ach, und Uriel ist es nicht?“ Lucia ärgerte sich, dass sie sich schon wieder angegriffen fühlte.  
 
    Theresa schöpfte die Strozzapretti aus dem Wasser und widmete sich dann mit sorgenvoller Miene Lucia: „Das ist die falsche Frage. Kaum ein Wesen auf der Welt ist reiner als Uriel, unverfälschter als er. Er ist wie er ist. Immer und in alle Ewigkeit. Die Frage ist also, ist er es wert. Ist er es dir wert?“ 
 
    Lucia schluckte, weil plötzlich ihr Herz so laut schlug.  
 
    Hiervon ungerührt mischte Theresa den Käse unter die heißen Strozzapretti und streute dann aus einer großen Mühle duftenden Pfeffer darüber. Lächelnd schob sie Lucia den ersten Teller über den Tisch. „Und mit der Antwort auf diese Frage wird alles plötzlich ganz leicht. So oder so.“ 
 
    Es grenzte an Magie, doch tatsächlich fühlten sich Lucias Probleme hinter einem Teller Cacio e Pepe lösbar an. Vielleicht war es auch eine Art Küchenzauber? In der Villa Milleart konnte man nie sicher sein.  
 
      
 
    „Wo willst du hin?“, fragte Auro, als Lucia kurz darauf ihren Stuhl zurückschob. „Theresa hat sicher noch Nachtisch.“ 
 
    „Dann hast du Glück. Du kannst meine Portion haben. Ich muss in den Club. So wie sich Uriel heute über den Gig aufgeregt hat, den Melete organisiert hat, habe ich hier keine ruhige Sekunde.“ 
 
    Auro ließ seine Ohren hängen und seufzte. „Soll ich mitkommen?“ 
 
    Schon fast an der Tür drehte sich Lucia nochmals um. „Nein, denn wer isst dann den Nachtisch?“ 
 
    Eigentlich hatte Lucia ein Taxi rufen wollen, doch im Hof vor dem Haus stand Pedro am Mercedes ihres Vaters und polierte gedankenversunken den Kotflügel.  
 
    „Lucia! Wohin des Wegs? Wollen wir schnell ins Purgatory fahren?“ 
 
    Er bemerkte ihren Blick und grinste schief. „Theresa will es nicht hören, aber ich vertrage abends kein schweres Essen mehr.“  
 
    Und damit öffnete er ihr die Wagentür. 
 
    Unterwegs überlegte Lucia, ob sie Uriel anrufen sollte, aber sie entschied sich dagegen und genoss einfach die Ruhe, die ihr die Limousine bot. Gefühlt war es das erste Mal seit Tagen, dass sie nichts zu tun hatte. Wie bescheiden man doch wurde. 
 
    „Dieses Lächeln ist ganz gar Flavia“, sagte Pedro und strahlte sie über den Rückspiegel an. Er war ein großer Bewunderer ihrer verstorbenen Mutter. „Ein Geschenk durch Raum und Zeit. Auch der Maestro sagte immer, er könne nur an einem Ort glücklich sein, an dem ihn Flavias Lächeln erwartet.“ 
 
    Lucia nickte. Sie wollte nicht an ihren Vater, den sie buchstäblich zur Hölle geschickt hatte, denken. Stattdessen dankte sie Pedro und stieg an der Querstraße aus, um die letzten Schritte zum Purgatory zu Fuß zu gehen.  
 
    Am Einlass hatte sich ein großer Pulk gebildet, der einmal mehr bewies, wie genial Melete darin war, Italiens heißeste Newcomer zu buchen. Bruno war im normalweltlichen Rom als äußerst strenger Türsteher gefürchtet und so ließ er auch heute die Feierwilligen nur in wohldosierten Einheiten herein.  
 
    „Lucia!“, rief er aber, sobald er sie entdeckte und winkte sie unter den neidischen Blicken der Wartenden vorbei nach vorne.  
 
    „Sind die alle für diesen Gig hier?“, fragte sie an der Tür.  
 
    „Auch. Aber zudem hat ein pesce grosso, so ein richtig großes Tier, die VIP-Lounge gebucht. Und das macht die Leute neugierig.“ 
 
    „Nicht nur die“, antwortete Lucia und ging an Bruno vorbei. Sie grübelte, wer das Purgatory heute beehrte. Weltliche und geistliche Würdenträger, Stars aus Kunst und Finanzwelt und natürlich – wie überall – diskrete Größen der ehrenwerten Gesellschaft. Sie alle legten Wert darauf, eine umfangreiche Entourage dabei zu haben. Das war gut fürs Geschäft, aber schlecht für ihre Nerven. Sie hätte so gerne in Ruhe mit Uriel gesprochen. Allein. Um ihn in den Arm nehmen zu können. Sie wollte sich vertragen und dann mit ihm nach einem Weg suchen, auf dem sie sich beide wohlfühlen konnten, der zu gemeinsamen Zielen führte, wo auch immer sie dabei enden mochten. Erstaunt stellte Lucia fest, dass sie nirgends sein wollte, wenn Uriel dort nicht war. Oder umgekehrt – solange er bei ihr war, verlor das Wo an Bedeutung. 
 
    Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch die Menschenmenge zur Treppe und stieg, an Büro und Restaurant vorbei, den wummernden Elektrobeats entgegen in den Clubraum des Purgatory, der ihr heute mehr denn je wie ein brodelnder Hexenkessel schien, in den sie nun eintauchte.  
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 9.    Teufelskrallen 
 
    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Lucia sich über die Tanzfläche, unter deren Panzerglasboden digitale Flammen die Füße der Feiernden umspielten, an die Bar vorgekämpft hatte, hinter der Leon mit Shakern und Flaschen zauberte, was Rosa an die Durstigen verteilte.  
 
    Eigentlich hatte sie nach Uriel fragen wollen, doch im Augenblick beschäftigte Lucia etwas ganz anderes: „Was ist das denn für ein Gig, den Melete eingeladen hat?“, brüllte sie der Vampirin ins Ohr.  
 
    „Die haben gerade einen Hit ganz oben in den Charts. Außer Uriel beneiden uns alle um diesen Auftritt. Gestern waren sie noch bei RAI zu einem Interview.“ 
 
    „Hat Melete am Ende doch wieder einmal Recht behalten. Hier ist ja die Hölle los!“ 
 
    „Da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus. Luzifer persönlich hat für dieses Konzert die VIP-Lounge gebucht. Sie kam mit einem Trupp ihrer Mädels hier an, um sich mit ein paar unterfeierten Parlamentariern zu treffen. Rosa grinste eine Idee zu breit und wies dann zu der Empore, wo in roten Polstern ein paar Männer in gut sitzenden Anzügen sich von gut gelaunten Daimona und verführerischen Succubae unterhalten ließen.  
 
    „Und wo ist Luzifer?“ 
 
    „Wer weiß?“ Rosa warf einen geübten Blick zur VIP-Lounge und zuckte dann die Schultern. „Nicht nur du hast in diesen Tagen viel zu tun.“ 
 
    „Dann sehe ich jetzt nach Uriel. Nicht, dass er sich bei diesen Beats aufhängt.“ 
 
    Leon lachte und schob Lucia eine Coke über den Tresen. „Damit hat er zumindest gedroht.“ 
 
      
 
    Weder im Clubraum noch im Büro fand Lucia ihren Engel und auch Luzifer war nirgends zu sehen. Auf dem Weg nach oben sah Lucia mehr der Vollständigkeit wegen noch im Restaurant vorbei. Und dort wurde sie zu ihrer großen Überraschung gleich doppelt fündig. Doppelt, denn Uriel saß mit dem Teufel persönlich an einem der Tische, in intensive, der Haltung der beiden nach zu urteilen, auch vertrauliche Gespräche vertieft.  
 
    „Hier bist du also?“, rief Lucia, als sie an den Tisch kam. „Ich such dich schon überall.“ 
 
    Während Luzifer sich königlich zu amüsieren schien, bedachte sie Uriel mit einem nicht mal halben Lächeln, in dem seine ganze Gleichgültigkeit Platz fand: „Ich kann doch nichts dafür, dass du da, wo ich bin, zuletzt nachsiehst.“ Er schnappte sich mit der Gabel eine Deko-Tomate von Luzifers Teller.  
 
    Luzifer schien das nicht zu stören, denn sie lehnte sich entspannt zurück. „Vielleicht solltest du mal an deiner Suchtechnik arbeiten, Lucia? Zur Erfüllung der von dir übernommenen Aufgaben gehört zuallererst effiziente Recherche. Ich könnte dir ein paar Tipps geben. Stell dir vor, ich müsste jedes Mal lange suchen, wen ich holen soll! Dann käme ich ja zu nichts anderem.“ Sie zwinkerte dabei Uriel zu, der dafür sein Lächeln sogar zu einem Dreiviertelten dehnte.  
 
    Lucia kam sich gerade vor wie das dritte Rad am Fahrrad und lächelte nicht. „Eine innere Stimme sagt mir, dass ich mir diesen Rat nicht leisten kann.“  
 
    Nun war es Luzifer, die lächelte, und zwar auf eine Weise, die endgültig und eindrucksvoll belegte, dass auch der Teufel ein Engel war. „Man sagt mir nach, dass ich hart verhandle, aber ich bin immer fair. Daran hängt das ganze System.“ 
 
    „Das ganze verdammte System!“, brach alle Bitterkeit aus Uriel heraus, so abrupt und heftig, dass Lucia unwillkürlich nach seiner Hand greifen wollte. Doch Luzifer, die dieselbe Idee gehabt hatte, war schneller, sodass Lucia nur noch verlegen einen Krümel vom Tisch schnippen konnte. Missmutig starrte sie auf Luzifers tadellos manikürten Hände, die ihr mehr denn je wie Teufelskrallen vorkamen. 
 
    „Du bist dir schon darüber im Klaren, dass das, was wir hier haben, erheblich von dir mitgestaltet wurde.“ 
 
    „Ich halte mich seit Ewigkeiten aus allem raus.“ 
 
    „Was die bequemste Form der Einflussnahme ist, mein Engel.“ 
 
    „Ha! So schiebst du mir nicht die Verantwortung zu!“ 
 
    Doch Luzifer lachte nur. Dann stand sie auf, beugte sich über den Tisch, um Uriel einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Aber sicher doch, wenn sie dort nicht schon längst läge. Und jetzt schmoll allein weiter, ich bin schließlich geschäftlich hier. In der VIP-Lounge warten ein paar Seelen auf mich, die sich verlieren wollen.“ 
 
    Lucia sah ihr nach, sah Uriels verschlossene Miene und entschied sich dann, lieber zum Teufel zu gehen. Sie verstand Uriels Frust und auch, woher er kam. Aber sie wusste nicht, wie sie ihm begegnen sollte. Wann war ihr Leben nur so vollkommen aus den Fugen geraten und wie sollte sie es je wieder in geordnete … na ja, geordnetere … oder wenigstens nicht ganz so chaotische … Bahnen lenken? Unwillkürlich lächelte sie beim Gedanken daran, wie Uriel ihr jetzt garantiert wieder Kontrollzwang unterstellt hätte. Als wäre ein geregeltes Leben Teufelswerk, das man unter allen Umständen vermeiden musste! 
 
    Luzifer drehte sich nach ihr um und grinste belustigt. „Ich hätte gedacht, du würdest deinem kalten Engel jetzt noch ein bisschen die Hand halten, während er in einem See aus Selbstmitleid versinkt. Was tust du hier?“ 
 
    „Den Teufel verblüffen?“ 
 
    „Das hast du schon mehr als einmal, doch das ist gar nicht so schwer. Ich habe den Zynismus dieser Welt erschaffen, Lucia, die damit verbundene Erwartungshaltung lässt reichlich Raum, mich angenehm zu überraschen.“ Luzifer nahm sich ein Glas vom Tablett eines herbeigeeilten Bar-Girls und prostete ihr zu. „Es ist die Tragik dieser Welt, dass es trotzdem so selten gelingt. Am Ende bekommt von mir jeder exakt, was er verdient.“  
 
    „Gut, dass du das erwähnst“, erwiderte Lucia, die sich auch einen Drink genommen hatte, an dem sie nun vorsichtig nippte. An Abenden wie diesen ließ Leon sich nicht lumpen und in Sachen Trinkfestigkeit war sie immer noch mehr Klosterschülerin als Bardämon. „Ich wollte mich mit dir nochmals über unseren Deal unterhalten.“ 
 
    Luzifer schnalzte missbilligend. „Pakt, mein Kind, in meinen Kreisen heißt das Pakt.“ 
 
    „Wie auch immer! Ich würde da gerne nachjustieren.“ 
 
    „Ach, wirklich? Du bist ja drollig.“ Luzifer lachte amüsiert und ihre sie natürlich genau beobachtende Entourage fiel, obwohl sie gar nicht wusste, worum es ging, sofort willig ein. „Was meinst du, wie oft ich das schon gehört habe? Millionenfach. Aber in einer Sache stimme ich mit dem Chef überein: Pacta sunt servanda. Einen Pakt muss man bedienen, mein Kind! Darin liegt ja gerade der Sinn!  
 
    Lucia nahm ihren ganzen Mut zusammen und rang sich sogar ein kleines Lächeln ab, während sie dem Blick des Teufels standhielt. Natürlich wusste Luzifer, was das Daimonium von der Sache hielt, aber wenn sie das nicht erwähnte, würde auch Lucia das Ultimatum nicht zu Sprache bringen. „Verträge kann man ändern.“ 
 
    „Wenn beide Parteien zustimmen. Aber warum sollte ich? Es läuft, wie es läuft. Du beweist für mich eindrucksvoll die Unausweichlichkeit des Scheiterns.“ 
 
    Lucia blinzelte nicht, während sie nochmals an ihrem Drink nippte, der seltsam kühl ihre viel zu trockenen Lippen benetzte. „Weil der neue Preis attraktiver als der alte ist.“ 
 
    Das brachte ihr einen taxierenden Blick ein.  
 
    „Erklär dich!“ 
 
    Waren es zufällige Effekte der Monitore des Purgatory oder wieder so ein Schattendings, dass sich dabei in Luzifers ein flackerndes tiefrotes Licht spiegelte, dessen Ursprung Lucia nicht ausmachen konnte.  
 
    „Nun“, setzte Lucia an, während sie fieberhaft überlegte, was sie Luzifer bieten könnte. „Mein Vater sagt immer, kein Geschäft ist so gut, dass man es nicht verbessern kann.“ 
 
    „Dass du ausgerechnet hier und ausgerechnet jetzt den guten Maestro erwähnst …“ Luzifer lächelte auf eine Weise, die sie von Uriel abgeschaut haben könnte. Die Erkenntnis versetzte Lucia einen kleinen eifersüchtigen Stich. Was die beiden verband, ahnte sie zwar, aber sie verstand es nicht. Also nicht wirklich, nur im Kopf, nicht im Herzen. Das war schmerzlich.  
 
    „Also?“ Der Teufel war nicht für seine Geduld bekannt. „Ich würde sagen, seine letzten Transaktionen haben Belial nicht unbedingt Glück gebracht. Ob das also der richtige Einstieg in Verhandlungen ist, scheint mir fraglich.“ 
 
    „Dass seine Rechnung zuletzt nicht aufging, heißt ja nicht, dass die Formel falsch ist“, wandte Lucia ein. „Ich dagegen bin ziemlich sicher, dass unser kleiner Pakt verbesserungsfähig ist, für beide Seiten.“ 
 
    Luzifer nahm einen Schluck von ihrem Cocktail und musterte dabei Lucia gründlicher als erforderlich. „Du wolltest mit deinem Engel unbehelligt von Celesten und Daimonium in den Sonnenuntergang davonflattern und ich habe es dir ermöglicht. Der Chef will, dass die Tore behütet werden. Ich will sehen, ob Liebe das Unmögliche gelingen lässt oder scheitert. Das passt.“ 
 
    „Du hast mir einen Dreifach-Job aufgehalst!“ 
 
    „Aber Lucia!“ Irgendwie gelang es Luzifer ernsthaft erstaunt zu wirken. „Du hast etwas gefordert, was bis dato gemeinhin inakzeptabel war. Das gibt es doch nicht im Sonderangebot! Aber darauf kommt es auch gar nicht an. Du wolltest – ich zitiere - Himmel und Hölle für deine Liebe in Bewegung setzen, und genau das habe ich dir ermöglicht, indem ich dir mit diesen Aufgaben eine Brücke schlug. Deine Unzufriedenheit überrascht mich.“ 
 
    Lucia seufzte. „Du kennst Uriel, dir hätte klar sein müssen, dass er sich mit dieser Regel unnütz fühlt und verbittert.“ 
 
    „Ich bin nicht für deine Fehleinschätzungen verantwortlich, Lucia“, bemerkte Luzifer knapp. „Du hast bekommen, was du wolltest. Und während meine Freunde auf mich warten, führen wir zwei dieses Gespräch, weil du mir ein besseres Geschäft versprochen hast. Etwas, das mein Interesse zu wecken vermag. Das Aufarbeiten deiner Irrtümer hingegen langweilt mich!“ 
 
    „Du hast mir für einen Wächter drei Siegel gegeben, Luzifer. Das ist etwas viel.“ 
 
    „Du wolltest eine Brücke zwischen Himmel und Hölle. Die hast du bekommen.“ Luzifer seufzte, bevor sie ihr Glas endgültig leerte. „Da wollte ich einmal der wahren Liebe dienen und wieder hagelt es nur Kritik. Ich sage schon immer, dass dieser Hormon-Cocktail völlig überbewertet wird. Die Rezeptur stimmt einfach nicht, auch wenn das niemand glauben will. Und jetzt dürfte die Gewährleistung auch schon abgelaufen sein.“ Für einen Augenblick nur wurde Luzifers Blick etwas weicher, als sie einer Erinnerung nachhing, die sie dem Engel, der sie gewesen war, näher brachte. 
 
    Doch das ging vorüber und als sie sich wieder Lucia zuwandte, war nichts Weiches mehr an ihr.  
 
    „Lass uns über das Geschäft sprechen, Lucia, denn die Zeit meiner Gäste ist begrenzt und ich will niemanden warten lassen, der mir seine Seele bietet. Also, was willst du und was bietest du?“ 
 
    „Ich will Uriel“, sagte Lucia. „Und ich bekomme ihn nur, wenn er Recht behält. Also muss ich dir beweisen, dass du irrst.“ 
 
    „Das klingt jetzt aber wenig verlockend!“ Das Lächeln, das sie dieses Mal erntete, war eindeutig teuflisch. Und enthielt mehr als nur eine Spur Neugier. Sehr gut! 
 
    „Euch verbinden die Folgen eurer Kritik an der Schöpfung, würde ich sagen. Ihr beide seht konzeptionelle Fehler, aber während Uriel reparieren will, gehst du von einem Totalschaden aus.“ 
 
    „Sieh dich um und widersprich mir! Seit wie vielen Jahrtausenden geht das jetzt so? Es gibt immer wieder mal Ansätze zum Besseren – aber sie alle scheitern aus Gier, Bequemlichkeit und Hass. Oder simpler Dummheit.“ 
 
    „Du hast die Hoffnung aufgegeben! Uriel nicht.“ 
 
    „Weshalb ich eine international erfolgreiche Geschäftsfrau im Penthouse bin und Uriel ein verbitterter Alkoholiker im Souterrain.“ 
 
    „Was nichts darüber aussagt, wer von euch beiden recht hat, sondern nur, wessen Weg der einfachere ist.“ Lucia leerte nun auch ihr Glas.  
 
    Luzifer stutzte kurz und zuckte dann die Schultern. „Vielleicht sind Uriel und ich uns in mancherlei Hinsicht ähnlicher als wir wahrhaben wollen. Dämonisiert wurden wir beide, womit uns der Chef beweist, dass Vertrauen nicht lohnt. Worauf auch immer.“ 
 
    Lucia wusste nicht genau, woher dieser Stimmungswechsel kam, aber da er den Teufel etwas weicher werden ließ, wollte sie die Gelegenheit nutzen: „Vertrauen ist immer Risiko, sonst gäbe es sie nicht. Ich beweise dir, dass man auf die Liebe vertrauen kann. Wie es sich gehört, in drei Schritten. Und dafür möchte ich je ein Siegel zurückgeben.“ 
 
    „Das ist so unerträglich kitschig, dass es schon fast wieder lustig ist.“ Luzifer stand auf und winkte eines der Bar-Girls herbei und nahm zwei Sektgläser vom Tablett, von denen sie eins Lucia reichte.  
 
    „Ist das Raphael eingefallen?“, kam Luzifer nun doch auf das Ultimatum zu sprechen. 
 
    „Nein. Das ist meine Interpretation der mir gestellten Aufgabe.“ 
 
    „Auch recht. Wenn du uns geeignete Träger der Siegel findest, soll es so sein“, verkündete der Teufel dann und obwohl die Worte bei den wummernden Bässen kaum zu verstehen waren, dröhnten sie in Lucias Ohren und brannten sich tief in ihr Herz: „Für den Himmel lieferst du mir den Beweis, dass dich dein Engel wahrhaft liebt. Dich, Lucia. Dich persönlich. Die Aufgabe dazu stelle ich dir. Wir treffen uns bei Tiberius Blau! Für das Erd-Siegel belegst du mir deine kühne Behauptung, wonach wahre Liebe machtvoll genug ist, etwas grundlegend zu verändern. Die Aufgabe dazu finden wir in der Zeit.“ Sie lächelte, ein halbes Lächeln, das irgendwie die andere Hälfte von Uriels zu sein schien. Ein Gedanke, der Lucia spontan einen Schauer über den Rücken laufen ließ. „Und für das Siegel der Hölle, Lucia Milleart, Tochter des Belial Milleart, beweist du mir, dass Liebe Gerechtigkeit erzeugt, indem du mir zeigst, wie sich dein Vater aus Liebe seiner gerechten Strafe stellt! Diese Aufgabe gestaltest du allein.“  
 
    Und als ihre Worte verhallten, hatte sich der Sekt in eine dampfende, blutrote Flüssigkeit verwandelt. 
 
    Lucia wusste nicht, was sie da im Glas hatte. Aber sie wusste genau, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie auch nur daran nippte. Trotzdem zögerte sie nur ganz kurz, als der Teufel ihr zuprostete.  
 
    Wenn du weißt, ob er es wert ist, wird alles ganz leicht.  
 
    Nun, da hatte Theresa übertrieben, aber zumindest der Weg lag klar vor ihr. Hatte sie denn eine Wahl? 
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 10.                 Wettschuldscheine 
 
    Lucia hatte schlecht geschlafen. Sie vermisste Uriel und sehnte sich danach, in seine Arme gekuschelt einzuschlafen. Und aufzuwachen. Aber angesichts seiner derzeitigen Laune wagte sie nicht, seine Nähe zu suchen.  
 
    Seufzend wühlte sie sich aus den Laken, in die sie sich ziemlich gründlich verheddert hatte. Was war sie für ein weichgespülter Dämon, dass sie sich vor der schlechten Laune eines Rentnerengels fürchtete? Noch dazu, nachdem sie mit dem Teufel persönlich durchaus hart verhandelt hatte. 
 
    „Ach, hier bist du!“ 
 
    „Wo fonft?“, gurgelte Lucia, als Auro sie beim Zähneputzen störte.  
 
    „In der Hölle etwa.“  
 
    Lucia spülte sich den Mund aus, bevor sie über den Spiegel Auros Blick suchte. „Was soll ich denn dort?“ 
 
    „Na, die Gargoyles krähen es von den Dächern und die Figuren am Petersdom hätten vor Schreck fast ihre Heiligenscheine fallen lassen. Deine nachverhandelte Vereinbarung ist das spannendste Ereignis hier in Rom seit …“ Auro legte die Stirn in Falten und wackelte mit den Ohren. „… seit Frau Ekberg im Fontana di Trevi gebadet hat. Oder vielleicht auch seit …“ 
 
    „Auro!“, unterbrach Lucia ungeduldig. „Komm zum Punkt! Wieso ist das überhaupt bekannt geworden?“ Sie war nicht sicher, was Uriel dazu sagen würde, dass sie um seine Gefühle gewettet hatte, auch wenn das nicht geplant gewesen war. Jedenfalls hätte sie das lieber erst einmal unter vier Augen mit ihrem Engel besprochen.  
 
    „Na, weil die Gargoyles es von den Dächern krähen.“ 
 
    „Und woher wissen die das?“ 
 
    „Aus der Gazetta delle Ombre natürlich.“ Auro gelang es, völlig überrascht zu wirken. Etwas zu überrascht vielleicht, um wirklich erstaunt zu sein.  
 
    „Und wie kam das in die Zeitung?“, hakte Lucia also nach und drehte sich um, damit sie Auro genauer beobachten konnte. „Ich bin mir sicher, dass niemand Luzifer und mich belauscht hat, als wir das ausgehandelt haben.“ 
 
    „Womöglich hat Luzifer sich danach mit ihren Schergen über diesen Deal unterhalten.“ 
 
    „Pakt, Auro, es heißt Pakt. Und Tratschen passt so gar nicht zu Luzifer.“ 
 
    „Tja … Vielleicht eines der Bar-Girls?“ 
 
    „Auro?“ Lucia bemühte sich um einen strengen Blick.  
 
    Der Imp wich etwas zurück und wechselte dabei die Farbe zu einem beige – rot und grün, offenbar. 
 
    „Da ist diese nette Fee in der Redaktion, mit der ich gestern bei einer Strega piccante saß …“ 
 
    „Bei was für einer Hexe?“, unterbrach Lucia verblüfft.  
 
    „Das ist ein Drink, Frau Clubbesitzerin. Ein ganz köstlicher sogar, den du dir unbedingt von Leon …“ 
 
    „Auro! Bleiben wir noch einen Moment bei dieser netten Fee. Worüber habt ihr denn gesprochen?“ 
 
    „Ach, über dies und das. Worüber man halt so spricht, wenn man sich an der Bar trifft.“ 
 
    „Du weißt, dass ich eigentlich eine katholische Klosterschülerin bin und von solchen Dingen keine Ahnung habe. Also?“ 
 
    Auro seufzte und fügte sich in sein Schicksal. „Vielleicht, also ganz vielleicht, wobei ich mich da keineswegs festlegen will, habe ich erwähnt, dass meine geliebte Dämonenherrin mit dem Teufel in der VIP-Lounge sitzt. Also ganz beiläufig, so über die Strega hinweg.“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Und als sie nachgefragt hat, was ihr da treibt, habe ich sie womöglich ein klitzekleines bisschen ge-imp-ft. Also nur so ein bisschen. Aber da ist eben ein Imp drin. Das ist meine Natur. Dafür kann ich nichts!“ 
 
    „Wunderbar! Und jetzt pfeifen es die Spatzen von den Dächern!“ 
 
    „Eher die Gargoyles, wobei die nur selten pfeifen …“ 
 
    Dieses Mal wurde Auro von einem die Villa erschütternden Türknallen unterbrochen.  
 
    „Wo ist sie?“, donnerte es von unten herauf.  
 
    Diese Stimme hatte Uriel vermutlich auch benutzt, als er damals Adam und Eva Hausverbot erteilt hatte.  
 
    Einen kurzen Augenblick lang erwog Lucia, aus dem Fenster zu klettern und durch den Garten zu fliehen, doch das brachte nichts, wenn man einen Verfolger hatte, der mit einem einfachen Gedanken an sie zu ihr springen konnte.  
 
    „Wer brüllt in meinen Hallen?“, rief sie also, sobald sie die Treppe erreicht hatte und mit Auro als nicht wirklich zuverlässiger Rückendeckung zu Uriel herunterkam, der mit in die Seiten gestemmten Fäusten in der Halle wartete.  
 
    So böse, wie er sie dabei anfunkelte, erinnerte das Lucia unangenehm daran, dass nicht nur im Teufel jede Menge Engel steckt, sondern umgekehrt auch jeder Engel teuflisches Potential in sich trägt.  
 
    „Was hast du nun schon wieder angestellt?“, fragte Uriel mit hart erzwungener Ruhe. Dass er nicht weiterbrüllte, dürfte weniger an Lucia als an Theresa gelegen haben, die mit ihrem Nudelholz in der Küchentür stand und die Szene stirnrunzelnd beobachtete.  
 
    „Ich?“, fragte Lucia und stellte sich tapfer vor Uriel. Da sie auf der untersten Stufe stehen geblieben war, konnte sie ihm wenigstens auf Augenhöhe begegnen.  
 
    „Wer sonst?“ 
 
    „Ein geschwätziger Imp zum Beispiel oder ein depressiver Engel.“ 
 
    „Lenk nicht ab, Lucia! Du weißt genau, was ich meine. Was wolltest du mit diesem Nachverhandeln erreichen?“ 
 
    Fragen dieser Art stellt man zumeist, um anschließend die Antwort zu zerpflücken. Aber so, wie er sie dabei ansah, meinte Uriel diese Frage ernst.  
 
    Deshalb wusste Lucia auch nicht sicher, was sie erwidern sollte. Das Offensichtliche war vermutlich zu einfach.  
 
    „Lass uns in die Küche gehen“, sagte sie also, um etwas Zeit zu gewinnen. „Da können wir in Ruhe reden.“ 
 
    Theresa nickte erleichtert.  
 
    In der Küche lehnte sich Uriel an den großen Geschirrschrank und sah ungeduldig zu, wie Lucia auf die Bank rutschte. „Also?“, fragte er, sobald sie Platz genommen hatte.  
 
    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dieses Dreifach-Wächterdings auf Dauer nicht leisten kann“, sagte Lucia. „Also habe ich Raphaels Vorschlag aufgegriffen und mit Luzifer nachverhandelt.“ 
 
    „Super! Grandios! Jetzt hast du drei Aufgaben im Pflichtenheft und keine Chance, während der Decendenz nochmal zur Ruhe zu kommen!“  
 
    „Das ist nicht gesagt, die Aufgaben werden gewiss knifflig, aber ich bezweifle nicht, dass wir es zumindest schaffen können. Wir waren doch bisher auch allen Prophezeiungen zum Trotz unschlagbar.“ 
 
    „Wir? Also stimmt es! Du hast allen Ernstes dabei schon wieder einmal über meinen Kopf hinweg über mich bestimmt! Als sei ich so ein verdammter Wettschuldschein!“ 
 
    „Eigentlich nicht“, widersprach Lucia bedächtig und nahm dabei den Kaffee entgegen, den ihr Theresa schweigend reichte. „Genau genommen habe ich mit Luzifer die Kraft hinter bestimmten Phänomenen diskutiert und deren Potential, die Entwicklung dieser Welt zu beeinflussen. Du spielst dabei nur eine untergeordnete Rolle. Ein beliebiges, wenn auch naheliegendes Beispiel, wenn du so willst.“ 
 
    Das entlockte Uriel ein halbes Lächeln. „Seit wann bin ich beliebig?“ 
 
    „Beschwer dich nicht“, rief Auro. „Immerhin steckt Liebe drin.“ 
 
    Lucia räusperte sich. „Luzifer ist so überzeugt davon, dass sich nichts durch irgendwas zum Besseren ändern kann, dass ich widersprechen musste. Du behauptest seit dem Anbeginn der Zeit, dass wir uns zum Guten ändern könnten. Ich habe das aufgegriffen und will den Beweis antreten. Weil ich der Liebe eben mehr als Luzifers Finesse vertraue.“ Sie erwiderte Uriels Lächeln mit einem ganzen. „Deiner Liebe!“ 
 
    Während Uriel noch versuchte zu entscheiden, was er darauf antworten wollte, stellte Theresa eine frisch aufgebrühte Kanne Kaffee auf den Tisch.  
 
    „Dann werde ich beten, dass bei dieser Aktion euch euer Stolz nicht im Weg steht.“ Sie seufzte. 
 
    „Genau!“ Uriel schüttelte den Kopf. „Es sagt doch alles über die Welt aus, dass die Menschen im Wettbüro viel ehrlicher beten als in der Kirche.“ 
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 11.                 Bergpredigt, halbhoch 
 
    So unerhört war Lucia der Pakt gar nicht vorgekommen, aber irgendwie schienen einfach alle zwischen Himmel und Hölle den Atem anzuhalten und abzuwarten, was als Nächstes geschah.  
 
    Seit drei Tagen jedenfalls hatte es keine Torheiten mehr gegeben. Selbst der unverschämte Golddämon war nicht mehr erschienen. Als hätten sich die Tore wieder geschlossen. Vielleicht schien sich auch niemand mehr hindurch zu wagen – was im Prinzip genauso gut war. Nur leider fühlte es sich nicht so an. 
 
    Mit Luzifers Nachtrag hatte sie zumindest einen Teil von Battaldis Forderungen erfüllt und sich somit etwas, wenn auch nicht unbegrenzt Zeit verschafft. Spannend war also, ob es genug Zeit war.  
 
    „Ich versteh gar nicht, warum du so eine lange Nase ziehst“, bemerkte Auro, als er ins Büro des Purgatory kam, in dem sich Lucia hinter lang überfälligen Steuererklärungen verschanzt hatte. „Jetzt hast du endlich Ruhe. Und ich auch. Ich finde das wunderbar!“ 
 
    Er hüpfte auf den Tisch und studierte mit einer Lupe die Papiere.  
 
    „Wir könnten uns mal deine Fonds anschauen. Als braver Imp glaube ich zwar nicht, dass wir noch viel optimieren können, aber du wolltest dir meine Strategie doch immer mal erklären lassen.“ 
 
    „Ein andermal. Heute ist die Steuer dran.“  
 
    „Ernsthaft?“ Auro riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Er wäre dabei beinahe vom Tisch gepurzelt, hätte er nicht schnell nach dem Arm ihrer Schreibtischlampe gegriffen und sich um sie wie um die Pole unten im Clubraum herumgeschwungen.  „Steuer erklären? Wie überaus unitalienisch!“ 
 
    „Ich bin eben brav und rechtschaffen.“ 
 
    „Das muss dir nicht peinlich sein.“ Auro wand sich um die Lampe herum, um Lucias Hand zu tätscheln. „Das lässt sich gewiss kurieren. Komm, fragen wir Uriel!“  
 
    „Uriel?“ Lucia gestand sich ein, dass sie nicht wirklich Lust auf den Zahlenkram hatte. „Wo ist er denn?“ 
 
    „Mit Leon die Bar-Karte durchsprechen.“ 
 
    „Was gibt es da zu besprechen? Wir haben eine der besten Karten Roms.“ 
 
    „Von nix kommt nix, würde ich sagen. Aber frag ihn doch selbst.“ 
 
    Das war vermutlich eine gute Idee.  
 
    „Womit darf ich dich verwöhnen?“, fragte Leon, als Lucia sich kurz darauf an die Bar setzte.  
 
    „Was empfiehlst du mir?“  
 
    „Einen höllisch gut gemixten Fallen Angel“, antwortete ihr Barkeeper sofort. Dabei zwinkerte er Uriel zu, der gerade aus dem Lager kam.  
 
    „Und was krieg dann ich?“ 
 
    „Einen meiner Spezialdrinks“, schlug Leon vor. „Einen Cavaliere.“ 
 
    Lucia lachte. „Meinst du, ein Drink reicht, um aus Uriel einen zu machen?“ 
 
    „Wenn ihn mir eine tolle Frau serviert, vielleicht“, sagte er, beugte sich über den Tresen und küsste Lucia. 
 
    „Oder einen Blue Angel“, erklärte eine Stimme hinter ihr.  
 
    Lucia drehte sich langsam um, doch Uriel war es, der als erster reagierte.  
 
    „Ciao, Luzi! Und ich fragte mich schon, woher dieser feine Hauch von Schwefel stammt. Was verschafft uns die Ehre?“ 
 
    „Dein Mangel an Respekt, wenn du so willst, denn er verschafft mir bei der spannendsten Wette seit Langem einen klaren Vorteil.“ 
 
    Luzifer, die an diesem Tag ein fließendes Kleid aus Seide mit hellblauen Blumen trug, nahm huldvoll von Leon ein quietschtürkises Gebräu entgegen und prostete Lucia zu. „Was mich zu dir und deiner Aufgabe bringt.“ 
 
    Lucia nahm einen Schluck von ihrem eigenen Drink und hielt tapfer Luzifers Blick stand. „Ja? Wie willst du uns prüfen?“ 
 
    „Wie ist die falsche Frage. Das siehst du dann schon. Spannender ist wo, Lucia. Starten wir in Tiberius‘ Grotte. In der Stunde des lebendigen Blau.“ Sie stellte ihr Glas auf den Tresen und sah demonstrativ auf die sehr teuer wirkende Uhr an ihrem Handgelenk. „Entschuldigt mich, ich habe Termine. Wir sehen uns. Bald!“ 
 
    Schon im Gehen wandte sie sich nochmal um und zwinkerte Uriel zu: „Ein Ausflug im Namen der Liebe, das sollte doch nach deinem Geschmack sein, mein Engel!“ 
 
    „Sie hat so eine Art an sich, für die man ihr spontan den Hals umdrehen will“, bemerkte Uriel, sobald sie wieder unter sich waren.  
 
    Leon seufzte, während er ihr Glas ins Waschbecken stellte. „Aber sie hat fraglos Klasse.“ 
 
    „Bevor ihr jetzt in diabolische Schwärmereien verfallt, sagt mir lieber, was wir an den Quellen des Tibers sollen!“, forderte Lucia gereizt. Wie war sie schon wieder in eine Situation geraten, die sie noch nicht einmal richtig beschreiben, geschweige denn gestalten konnte? 
 
    „Das ist wirklich komisch. Der Monte Fumaiolo ist nun nicht gerade ein Hotspot“, gab Leon zu bedenken.  
 
    „Nein.“ Lucia wusste nicht einmal genau, wo genau sich der berühmte Quell des Tiber befand, den die Römer natürlich auch einen Quellgott zugestanden hatten. 
 
    Auro saß bereits vor einem Handy, das er als Tablet nützte, und brachte Google ins Schwitzen. „Ich trau Luzifer nicht weiter als ich sie werfen kann“, verkündete der Imp. „Luzi ist nicht falsch“, widersprach Uriel sogleich. „Sie lügt nie.“ 
 
    „Das weiß ich auch, Uriel!“ rief Auro, der irgendwoher eine alberne Hornbrille besorgt hatte, die er aufsetzte, wann immer er las. „Aber wer wie der Teufel mit so einer schrecklichen Behinderung leben muss, lernt notgedrungen, dann wenigstens mit Irrtümern zu spielen. Und darin ist Luzifer schlicht grandios!“ 
 
    Uriel starrte nachdenklich zur Treppe, über die Luzifer gerade davon geschwebt war. „Da hast nun natürlich du wieder Recht. Was war gleich noch der erste Teil eurer Wette, Bella?“ 
 
    Das hatte Lucia befürchtet. „Der gesamte Pakt dreht sich um die Macht der Liebe. Darum, dass Liebe im Kleinen wie im Großen etwas zu ändern vermag und dabei der Gerechtigkeit dient.“ 
 
    Uriels Lächeln erstickte auf halber Höhe in Bitterkeit. „Oh ja, das ist eine Wette nach Luzifers Geschmack. Und um was geht nun also es im ersten Teil?“ 
 
    „Darum, dass selbst das dickköpfigste Wesen aller Welten für die Liebe über seinen Schatten springt.“ 
 
    „Ah.“ Während Auro und Leon besorgte Blicke tauschten, war Uriel nur Interesse anzumerken. „Und was heißt das nun konkret?“ 
 
    Lucia räusperte sich umständlich, bevor sie die richtigen Worte fand, jene, die sich nach draußen wagten: „Dass du dich um meinetwillen besserst.“ 
 
    „Ah!“ 
 
    Auro ließ die Getränkekarte, hinter der er sich versteckt hatte, erstaunt sinken. 
 
    „Ah?“, sagte Lucia. „Sonst nichts?“ 
 
    „Nein. Das habe ich doch schon. Ich habe hier im Garten in den Gang der Welt eingegriffen und in Turin die apokalyptischen Heerscharen zurückgeworfen. Das habe ich doch nur deinetwegen gemacht. Oder jedenfalls wäre ich ohne dich niemals aktiv geworden!“ Er grinste bitter. „Nach mir die Sintflut.“ 
 
    Lucia fiel der ganze Apennin vom Herzen, als sie sich zu Uriel beugte, um ihn erleichtert zu küssen.  
 
    „Sehr süß, ihr Zwei“, ließ sich Auro vernehmen. „Aber ich fürchte, das wird nicht reichen, um den Teufel, den Meister des Kleingedruckten, zu überzeugen. Du sollst nicht machen, was du immer schon gemacht hast, sondern du sollst dich bessern.“ 
 
    „Noch besser? Wie soll das gehen?“ 
 
    Das war eine der Fragen, auf die einem so viele Antworten gleichzeitig einfallen, dass man sich für keine entscheiden kann. Lucia seufzte also nur. „Das klären wir am besten vor Ort.“ 
 
    Leon grinste breit. „Na denn! Viel Erfolg!“ 
 
    Uriel griff nach Lucias Hand und sprang.  
 
      
 
    Blinzelnd sah sich Lucia um. Sie hatte immer noch keine Vorstellung, wie man sprang, und ihr Magen auch nicht, der ihr zudem nachdrücklich und gallesauer zu verstehen gab, was er davon hielt. Außerdem befanden sie sich mitten im Wald. Hohe Bäume gaben nur widerwillig den Blick auf gleichfalls bewaldete Hänge frei und in der Luft hing der aromatische Geruch von Pinienharz.  
 
    „Wo sind wir?“ 
 
    Uriel streckte sich und musterte die Umgebung. „Ich nehme an, etwa 50 Höhenmeter unterhalb der Quelle am Nordhang des Monte Fumaiolo.“ 
 
    „Das ist zwar eine für deine Verhältnisse erfreulich präzise Auskunft, aber so etwas habe ich mir schon gedacht.“ 
 
    Das brachte ihr wieder ein halbes Engelslächeln und eine Kusshand ein. „Du hast mein Herz eben mit deinem Verstand gewonnen.“ 
 
    „Uriel! Wo ist dieser Drecksberg?“ 
 
    „Das mit dem Fluchen müssen wir allerdings noch üben. Katholische Klosterschulen sind da einfach defizitär!“ 
 
    „Uriel!“ 
 
    „Im Apennin in der südlichsten Emilia Romagna, schon fast an der Toskana vermute ich!“ Und damit begann er, über einen ausgetretenen Wanderweg nach oben zu steigen. 
 
    Lucia seufzte, bevor sie ihm folgte. „Danke!“ 
 
    „Allmählich solltest du selbst springen“, rief Uriel nach hinten. „Für den Wächter gehört sich das. Ich finde es sehr verwunderlich, dass du das nicht längst intuitiv machst.“ 
 
    „Vermutlich, weil ich gar kein Wächter sein will!“ Doch weil Lucia ihren Atem zum Klettern brauchte, sagte sie das so leise, dass selbst feine Engelsohren das überhören konnten.  
 
    Sie holte Uriel an einer aus einer schlichten Holzfassung heraussprudelnden Quelle ein. Nur ein kleines Schild wies darauf hin, dass hier der legendäre Tiber entsprang.  
 
    „Und nun?“  
 
    Uriel sah sich um. „Keine Ahnung! Es ist deine Wette, Bella!“ 
 
    Ein Knacken im Unterholz ließ sie herumfahren. Unwillkürlich griff sie nach dem Bettelarmband in ihrer Tasche, an dem auch das Schwert des Himmelswächters hing. Uriel hingegen hatte sich einen schweren Knüppel gegriffen.  
 
    Die Geste entlockte den Schemen in den Schatten ein amüsiertes Kichern. Lucia griff nach dem Schwert und sah zu, wie es in ihrer Hand zu Leben erwachte.  
 
    Gerade rechtzeitig, um den Angriff eines Höllenwesens abzuwehren, dass mit langen, haarigen Beinen auf sie zustürmte und ein riesenhaftes Maul aufriss, um sie zu beißen. Genau so hatte sie sich das Ungeziefer der Hölle immer vorgestellt, schwarz, haarig, hektisch!  
 
    Unbeholfen das Schwert zwischen sich und das Käfertier haltend, wich Lucia zurück. Dabei stieß sie gegen ein weiteres dieser Biester, das hinter ihr gelauert haben musste. Mit einem Schrei duckte sie sich gerade rechtzeitig, um dem Biss zu entgehen. Ein dumpfer Schlag, ein unterdrücktes Quietschen und ein hässliches Knacken verriet ihr, dass auch Uriel in den Kampf verwickelt war. Lucia hatte keine Zeit, nach ihm zu sehen, sondern hieb unbeholfen nach dem ersten der Käfer mit ihrem Schwert. Sie hatte ihm auf den Kopf schlagen wollen, doch durchtrennte nur einen der langen Fühler. Immerhin wich das Biest zurück. Schnell wirbelte Lucia herum, um sich nun dem anderen Wesen zu widmen, doch das war nicht zu sehen. Irritiert drehte sie weiter, hielt ihr Schwert in schweißnassen Händen und überlegte, zu wem man in solchen Situationen am besten betete.  
 
    Urplötzlich sprang das Wesen aus seiner Deckung im Gebüsch, um sie erneut anzugreifen. Sie bemerkte, dass ihr Schwert so etwas wie Eigeninitiative entwickelte. Jedenfalls richtete es sich wie eine Kompassnadel auf den Angreifer aus, präziser als Lucia selbst das gekonnt hätte. Allerdings Lucia zweifelte nicht daran, dass sie im Falle eines Angriffs gleichwohl vom Aufprall umgerissen werden würde.  
 
    Doch dazu kam es nicht, denn mit einem wütenden Hieb streckte Uriel das Biest noch im Sprung nieder, so dass es besinnungslos zu Boden sank.  
 
    „Berühre es mit deinem Schwert am Kopf!“, befahl er Lucia, die mit weit aufgerissenen Augen ihren Gegner anstarrte. „Das bannt das Biest, ebenso wie die anderen.“ 
 
    „Willst nicht du …?“, setzte Lucia unsicher an und hielt Uriel das Schwert entgegen. 
 
    „Nein! Du bist der Wächter! Mach jetzt, bevor es aufwacht.“ 
 
    Zögerlich trat Lucia einen Schritt vor und stupste das leblos vor ihr liegende insektenhafte Wesen mit der Spitze des Schwertes. Mit einem Zischen zerfloss es in einen grünlich-grauen Brei, der in Rauch aufging und verschwand. 
 
    „Und jetzt die anderen!“ 
 
    Lucia sah sich um, entdeckte fünf weitere und löste auch die auf. „Ich bin eine Niete“, erklärte sie dabei niemandem bestimmten. „Während ich mit dem flammenden Schwert des Himmelwächters einem Höllenvieh den Fühler verbeule, schlägt mein Rentnerengel mit einem simplen Holzknüppel sechs davon bewusstlos.“ 
 
    „Dein Rentner hat auch etwas mehr Übung“, bemerkte Uriel mit einem Schulterzucken. „Und er war, wie ich bei aller Bescheidenheit festhalten will, vom Start weg nicht unbegabt. Darum hat mich der Chef ja auch so gerne eingesetzt.“ Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. „Damals …“ 
 
    Unerwartet heftig packte er seinen treuen Knüppel und schleuderte ihn tief in den Wald.  
 
    „Und nun?“, fragte er dann. „Was haben wir nun zu tun?“ 
 
    Lucia steckte ihr Armband wieder weg und zuckte ratlos die Schultern. „Ich hatte angenommen, dass wir hier einen Hinweis auf die Aufgabe erhalten. So habe ich jedenfalls Luzifer verstanden.“ 
 
    „Höre ich da meinen Namen?“ Luzifer stand in Wanderkluft zwischen den Bäumen und schüttelte den Kopf. Sie wirkte aufrichtig bekümmert. Ihre Käfertiere schien sie nicht zu vermissen, als sie näher kam.  
 
    „Du enttäuschst mich, Lucia. Im Augenblick lässt du das Genie deines Vaters ebenso vermissen wie das Herz deiner Mutter. Immerhin ist deine Vorstellung von ... wie nanntest du sie gleich? … Höllenungeziefer angemessen fantasievoll.“ 
 
    „Aber …“, stammelte Lucia, „du hast doch gesagt, die Prüfung beginnt hier, an den Quellen des Tiber.“  
 
    „Das habe ich so nicht gesagt!“, widersprach Luzifer mit einem diabolischen Grinsen.  
 
    „Was sollte dann der Aufmarsch hier?“, fragte Uriel verärgert.  
 
    „Ich hatte den Eindruck, du könntest mal wieder etwas Training gebrauchen“, erwiderte Luzifer. „Das war doch lustig, oder nicht?“ 
 
    „Das mit dem Humor müssen wir noch üben.“ Uriel war neben Lucia getreten, um schützend einen Arm um sie zu legen und ihr damit etwas Halt zu geben.  
 
    „Dann nennt es eine Art Strafrunde, weil ihr in die völlig falsche Richtung gelaufen seid.“ 
 
    „Nochmal“, unterbrach an dieser Stelle Lucia gereizt, „du hast doch gesagt, wir sollen an die Quellen des Tibers reisen! Hierher!“ 
 
    Luzifer lachte.  
 
    „Nein, da liegst du bedauerlicherweise falsch. Dabei habe ich euch sogar noch einen Tipp gegeben, weil ich ja weiß, dass du mit dem größten aller Sturköpfe unterwegs bist. Darum arbeite ich lieber allein!“ 
 
    Luzifer lachte, bevor sie verschwand. 
 
    Anders als Lucia hatte der Teufel keine Probleme mit dem Springen.  
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 12.                 Capri-ziös 
 
    „Ihr seid so was von dumm!“, begrüßte sie Auro, als Lucia und Uriel kurz darauf ins Büro des Purgatory kamen. 
 
    „Ist das so, Imp?“, brummte Uriel und steuerte geradewegs auf die Bar am Fenster zu.  
 
    „Aber ja! Weil ihr mich nicht mitgenommen habt, weil ihr nicht abwarten wolltet, was ich Schlaues herausgefunden habe und weil wir jetzt mehr als einen halben Tag verdaddelt haben. Aber vielleicht lehrt euch das endlich, wie Teamwork funktioniert!“ 
 
    „Komm zum Punkt, Auro!“ 
 
    Auro schob seine Hornbrille ein Stück in Richtung Nasenspitze, um Uriel über ihren Rand hinweg eingehend zu mustern. „Wenn du mich so lieb fragst. Dein engelsgleicher Charme ist heute wieder unwiderstehlich!“ 
 
    „Meinen Charme muss man sich verdienen!“ 
 
    „Also?“, unterbrach Lucia schnell, um aufkeimenden Streit zu unterbinden. 
 
    Auro überlegte, entschied sich dann aber zum Einlenken. „Ich habe Luzifers Rätsel geknackt!“, erklärte er vor Stolz bebend. „Wir müssen nach Capri!“ 
 
    „Auf gar keinen Fall!“ Uriel klang endgültig. „Eher friert die Hölle zu!“ 
 
    „Ha! Das beweist, dass ich recht habe!“ 
 
    „Inwiefern?“, fragte Lucia verblüfft Auro, statt sich bei Uriel nach dem Grund für seine Reaktion zu erkundigen. 
 
    „Ganz einfach!“ Auro zwinkerte mit einem breiten Grinsen Uriel zu. „So wie du reagierst, belegt das einen teuflischen Plan.“ 
 
    „Ich kläre das mit Luzifer!“, grollte Uriel und setzte zum Sprung an. 
 
    „Halt!“ Lucia hob die Hand und wies auf Auro. „Erklär uns doch erst einmal, wie du darauf kommst, dass Capri unser Ziel ist!“, schlug Lucia vor, die sich mit jedem Atemzug mehr vorkam, als habe sie blind mit glühenden Messern zu jonglieren. 
 
    Auro räusperte sich umständlich und sortierte seine Notizen. Dann schob er seine Brille zurück an ihren Platz und räusperte sich nochmals. Sein Blick fiel auf Uriel, der sichtlich gerade erwog, Auro sein Glas an den Kopf zu werfen, und begann schnell mit seinem Bericht:  
 
    „Tiber ist nicht nur ein Fluss. Es ist auch der Name eines römischen Kaisers: Tiberius. Und der wiederum ist untrennbar mit Capri verbunden. Man sagt ihm nach, dass er da im Alter ein paar echt abgefahrene Partys gefeiert hat. Und auch, dass ein Teil davon in den Grotten der Insel stattfand.“ 
 
    „So ein Schwachsinn kann auch nur einem durchgeknallten Gnom einfallen!“, grollte Uriel.  
 
    „So oft, wie ich allein deinetwegen eins aufs Haupt bekommen habe, brauchst du dich nicht wundern, wenn ich nicht mehr ganz dicht bin!“ Auro schniefte verdrießlich. „Aber es ist ja nicht nur dieses mäßig gute Wortspiel mit Tiber und Tiberius! Warum erschient Luzifer hier in einem türkisen Kleid? So was trägt sie sonst nie! Und dann bestellt sie auch noch ein quietschblaues Getränk! Zufall? Never ever!“ 
 
    „Capri verbindet man tatsächlich auch mit der Farbe Blau“, stimmte Lucia nachdenklich zu. „Schon allein wegen der blauen Grotte! Und diese Art Rätselpuzzle ist auch genau das, was untrennbar mit den Toren verbunden ist. So war es jedenfalls bisher immer.“ 
 
    Uriel ließ sich aufs Sofa fallen, legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Viel Erfolg und gute Reise! Mich bringt auch der Teufel nicht auf diese Insel!“ 
 
    Falls er noch etwas sagen wollte, hörte es Lucia nicht mehr, weil sie zornig die Tür zuschlug! „Du hast wirklich eine komische Art, dein Herz zu vergeben“, bemerkte Auro im Gang vor dem Büro. „Ich glaube, ich würde ihn erschlagen.“ 
 
    „Meine Mutter pflegte immer zu sagen, wenn man nur liebt, wenn es leicht ist, liebt man nicht den anderen, sondern sich.“ Lucia verschob solche Gedanken auf günstigere Zeiten und widmete sich aktuellen Problemen. „Wie kommen wir zwei jetzt nach Capri?“ 
 
    „Wie wär’s, wenn wir springen?“, fragte Auro. „Das macht man in Wächterkreisen so, musst du wissen.“ 
 
    „Theoretisch!“, seufzte Lucia. „Wenn der Wächter den Trick kennen würde.“ 
 
    „Du schließt die Augen, packst fest, was du mitnehmen willst, und stellst dir vor, wo du hinwillst. Beim Einatmen sollte dann ein Zug entstehen, dem du einfach nur nachgeben musst, und Schwups … bist du da!“  
 
    „Wenn du da zu Beginn mal einfach streichst … Ich weiß schon gar nicht, wie ich mir Capri vorstellen soll. Ich war da noch nie.“ 
 
    „Capri ist eine Kalksteininsel im Golf von Neapel von etwa 10 km2 Größe und etwa 5 km vom Festland entfernt“, dozierte Auro mit erhobenem Zeigefinger. „Ihr höchster Punkt ist der nicht ganz 600 m hohe Monte Solare. Bekannt ist die Insel für ihre Grotten und ihr mildes Klima. Neben ein bisschen Wein, Oliven und Obst werden hier vor allem Touristen gezüchtet. Seit dem 19. Jahrhundert reist nämlich außer dir alle Welt dorthin, um die Caprianer zu ernähren.“ 
 
    „Hast du zu lange in Wikipedia gestöbert?“, fragte Lucia. „Erstens heißt es Capresen, du Quatschkopf, und zweitens kann ich mir damit doch immer noch nicht vorstellen, wohin ich genau springen will.“ 
 
    „Du musst dir auch nicht vorstellen, zu springen, sondern dort zu sein.“ Leon sah von seiner Bestellung auf und grinste. „Es ist leichter, wenn du dir eine Person statt einen Ort vorstellst“, sagte er dann. „Das ist Teil der Wächtermagie, mit der du eigentlich Störenfriede aufsuchen sollst. Mit Personen geht das daher wesentlich einfacher, sagt Carlo. Und der sollte das ja als langjähriger Erdwächter wissen.“ 
 
    „Hm“, brummte Lucia nicht restlos überzeugt. „Ich kenne nur niemanden auf Capri.“ 
 
    Leons Grinsen wurde noch etwas breiter. „Morpheus macht da gerade Urlaub“, sagte er dann bedeutungsvoll.  
 
    „Wunderprächtig!“ Auro zauberte von irgendwo eine regenbogenverspiegelte Sonnenbrille, setzte sie sich auf die Nase und umfasste Lucias Knie. „Allez hopp, bitte schön!“ 
 
    Unsicher richtete Lucia ihre Kleidung, kontrollierte ihre Handtasche und schloss dann die Augen. Sie stellte sich Morpheus vor, doch das war gar nicht so einfach, denn Morpheus wechselte seine Gestalt schneller als normale Menschen ihre Kleidung. Sie versuchte es mit seinem Lächeln, seinem Geruch und schließlich mit dem Gefühl, in einem alten Gott einen treuen Freund gefunden zu haben, der ihr schon mehr als einmal selbstlos geholfen hatte. 
 
    Und plötzlich hatte sie das Gefühl, zu wissen, wo er war. Nicht anders als dieses Alarmgefühl, das sie an die Einsatzorte brachte. 
 
    „Gib nach“, hörte sie Leon von weit weg. Also tauchte sie in den Sog ein und mit einem einzigen schwindelerregenden Augenblick war Leon ganz weg! 
 
    Ebenso wie das Purgatory.  
 
    Dafür war da plötzlich der Duft von Zitronen und Meer.  
 
    Lucia schnappte erstaunt nach Luft, offenbar war sie tatsächlich gesprungen!  
 
    Das musste ein gutes Omen sein, denn wer mit einem Gedanken mehrere hundert Kilometer zurücklegen kann, sollte auch ein teuflisches Rätsel lösen – auch ohne Hilfe eines beleidigten Engels. 
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 13.                 Teufelspakt, 1. Nachtrag 
 
    Lucia schlug die Augen auf, fand sich an der Balustrade eines aberwitzig hoch über dem Meer mit Blick auf einen Hafen liegenden Balkons und erschrak so, dass sie beinahe in die Tiefe gestürzt wäre, wenn sie nicht Auro festgehalten hätte.  
 
    „Als ich sagte, ich hätte eine Schwäche für gefallene Mädchen, hatte ich das weniger wortwörtlich als anzüglich gemeint, meine Liebe“, vernahm sie hinter sich Morpheus‘ samtene Stimme, in der mehr Amüsement als Ärger schwang.  
 
    „Ich … bin gesprungen!“, stammelte sie und wich erst einmal von der Balustrade weg, bevor sie sich umdrehte.  
 
    „Ja, das habe ich schon vermutet. Das ist das Angenehme am Wächterdasein. Man muss sich nie mit überfüllten Transportmitteln oder schamlos hohen Spritpreisen herumärgern.“ 
 
    Morpheus saß in einem Sessel mit einer Tasse Kaffee und einer Zeitung. Die faltete er nun gemächlich zusammen, legte sie auf den Tisch und nahm dann eine kleine Glocke, die er läutete.  
 
    Ein livrierter Page erschien. „Sie haben geläutet?“ 
 
    „Gut bemerkt!“, lobte Morpheus. „Sie sehen, ich habe Gäste.“ Er wandte sich nun an Lucia und Auro, der gerade noch rechtzeitig in seine Knabengestalt gewechselt hatte. „Was darf ich euch bringen?“ 
 
    „Einen schlichten Kaffee, bitte“, sagte Lucia, „und ein Glas Milch.“ 
 
    „Milch!“, murrte Auro, während er sich in einen der Sessel fallen ließ und die Beine über die Armlehne hängen ließ. „Milch!“ 
 
    „Milch“, bestätigte Morpheus ungerührt, während der Page nickte und sich diskret zurückzog, um die Bestellung auszuführen. „Es war deine Wahl, dir einen Kinderkörper zuzulegen.“ 
 
    „Natürlich! Ich habe meine Optik bewusst so gewählt! In dem Alter ist Schubsen als Reaktion auf blöde Leute total okay.“ 
 
    Morpheus lachte. „Das stimmt. Aber er reduziert dich auf heiße Schokolade und Soft Drinks.“ 
 
    „Nichts ist je perfekt!“ Auro schnappte sich ein paar Biscotti von der eleganten Etagere, die zwischen seinem und Morpheus‘ Sessel auf einem Beistelltisch stand, und warf sie sich elegant in den Mund. 
 
    „Leg dir keinen Zwang an“, bemerkte Morpheus.  
 
    „Gewiff nich“, krümelte Auro, erbarmte sich dann aber und kaute erst, bevor er weitersprach: „Zucker hat eine beruhigende Wirkung. Brauche ich dringend! Ich bestehe zu 75% aus Stress. Der Rest ist Panik!“ 
 
    Der Page kam mit den Getränken zurück und fragte, ob sie Essen bestellen wollten.  
 
    „Noch mehr Biscotti!“ Morpheus nickte zu Auros Bestellung bestätigend.  
 
    „Stress, sagtest du?“, wandte er sich dann an Auro, bevor er Lucia sorgenvoll musterte. „Warum? Wie kann man bei einem so atemberaubenden Blick über den Hafen Marina Grande gestresst sein? Das schafft vermutlich nicht mal Uriel, falls er je wieder hierherkommen sollte.“ 
 
    Lucia hätte sich beinahe an ihrem Kaffee verschluckt. „Warum hasst Uriel diese Insel so?“ 
 
    „Die Frage ist falsch, meine Liebe.“ Morpheus reichte ihr ein auf einer Serviette eine kleine Auswahl der feinwürzig duftenden Kekse. „Uriel kann gar nicht hassen. Das ist ihm nicht gegeben, auch wenn er leidenschaftlich gegen dieses Defizit arbeitet. Sagen wir so … die Insel manifestiert für ihn so bittere wie schmerzliche Erfahrungen. Aber das ist wohl gerade kaum euer Anliegen. Was also verschafft mir so unvermutet eure mehr oder minder charmante Gesellschaft?“ 
 
    „Ich bin hier, um etwas mehr Beständigkeit vor die Tore zu bringen“, sagte Lucia bedächtig. „Ordnung bei den Siegeln und Ruhe für die Wächter.“ 
 
    Morpheus pfiff lautlos durch die Zähne, starrte dann lange über die Balustrade hinweg auf das Meer, in dem ein paar Sonnenstrahlen arglos badeten. „Die Wächter?“, sagte er schließlich. „Dem entnehme ich, dass dein ambitionierter kleiner Plan darauf abzielt, dich selbst dieser doch etwas aufwendigen Arbeit zu entledigen?“ 
 
    „Stell dir vor!“, platzte es aus Auro so heftig heraus, dass er dabei beinahe seine Milch verschüttet hätte. „Stell dir vor, Lucia hat mit dem Teufel gewettet! Luzifer hat sie tatsächlich nachverhandeln lassen!“  
 
    Morpheus ließ seine Kaffeetasse sinken. „Das ist in der Tat ungewöhnlich. Ich habe schon lange nicht mehr erlebt, dass es zu einem Pakt mit dem Teufel einen Nachtrag gegeben hätte. Was hast du ihr geboten?“ 
 
    „Nichts derartiges Besonderes, dass ihr euch hier so aufregen müsstet“, versuchte Lucia zu beschwichtigen.  
 
    „Was?“, forderte Morpheus mit der Autorität eines Gottes, auch wenn er schon ein paar Jahrhunderte in Rente war.  
 
    Lucia benetzte nervös ihre Lippen, bevor sie schließlich antwortete: „Liebe.“ 
 
    Trotzdem war sie enttäuscht, als Morpheus dazu nur nickte, bevor er doch noch seinen Kaffee trank. „Ein kluger Gedanke“, sagte er schließlich. „Und wie genau darf ich mir das vorstellen?“ 
 
    „Luzifer war sich so sicher, dass Liebe nur ein Kurzschluss übermotivierter Hormone ist, dass sie mich freigibt, wenn ich beweise, dass Liebe ein Wesen und die Welt verbessern kann und selbst der Gerechtigkeit dient.“ 
 
    „Ein schöner Dreisatz“, lobte Morpheus. „Und was bringt dich hierher?“ 
 
    „Ha!“ Auro sprang auf und wies mit großer Geste auf die vom Meer umspülten Felsen unter ihnen: „In den Grotten des Tiberius soll Lucia beweisen, dass Uriel aus Liebe seinen Stolz überwinden kann.“ 
 
    So sehr sich Lucia gerade noch an Morpheus‘ Gelassenheit gestört hatte, so wenig ermutigend fand sie nun, dass er sich dieses Mal an seinem dummen Kaffee so erbärmlich verschluckte, dass Auro auf die Lehne seines Sessels hüpfte, um ihm auf den Rücken zu klopfen.  
 
    „Da hast du dich ordentlich hereinlegen lassen“, krächzte er schließlich, sobald feststand, dass er nicht ersticken würde. „Ich halte es schon für ausgeschlossen, dass er auch nur hierherkommt. Irgendwann hat er mal zu Carlo und mir nach einer durchzechten Nacht …“  
 
    „… wohl eher Woche …“, warf Auro ein.  
 
    „… gesagt, Capri sei der Inbegriff seiner Schmach.“ 
 
    „Warum denn?“, rief Lucia, inzwischen ernsthaft besorgt. „Was ist hier denn passiert?“ 
 
    „Vieles und immer wieder.“  
 
    Morpheus trat an die Balustrade und sah an einer Säule vorbei aufs Meer. „Diese Insel ist seit jeher Schauplatz des Kampfes zwischen Licht und Schatten. Zu meiner aktiven Zeit verehrte man hier Sol Invictus, den mächtigen Herrn des Lichts, den Sonnengott. Doch nicht etwa hier oben unter dem Himmel, sondern in den Grotten, wo sich der einfache Glaube der Bauern und Fischer mit düsteren Ritualen vermischte, die aus Persien kamen und nach Blut verlangten. So wurde Sol zu Mithras. Es ist eine Geschichte von vielen, die alle erzählen, wie leicht es ist, Licht in Dunkelheit zu wandeln. Immer und immer wieder.“ 
 
    Er wies nach Osten. „In der Mithrasgrotte gar nicht weit von hier, befand sich eine solche Kultstätte. Der römische Kaiser Tiberius hing diesem Kult an, erzählt man sich.“ 
 
    „Aber Luzifer sprach ausdrücklich von blau“, wandte Auro ein. „Blau wie die blaue Grotte!“ Der Imp schien enttäuscht zu sein, dass sein Hinweis am Ende nicht wichtig war.  
 
    „Gut möglich! Auch die Grotta Azzura steht in engem Zusammenhang mit Kaiser Tiberius. Er benutzte die Grotte als exklusives Schwimmbad, das er durch einen Tunnel von seiner Villa Damicuta aus erreichen konnte. Hier hat er angeblich wüste Orgien gefeiert.“ 
 
    „Orgien klingt lustig!“ Auro klatschte freudig in die Hände.  
 
    „Vor allem würde es auch für unsere Aufgabe passen. Die Wandlung des Sonnengottes, eines Lichtbringers, zu einem Dämon ist schließlich auch die Geschichte Luzifers.“  
 
    Lucia nickte nachdenklich. „Und Uriel …?“ 
 
    Morpheus zuckte die Schultern. „Auch er ist ein Geschöpf, dessen Geschichte zwischen Licht und Schatten pendelt. Und hier auf Capri hat er besonders schmerzlich erfahren müssen, dass man ihn vergaß.“ 
 
    „Autsch!“ Auro kniff die Augen zusammen. „Das ist ganz und gar nicht gut. In dieser Sache kann er sturer sein als ein in Bronze gegossener Maulesel.“ 
 
    „Vor allem, weil er sonst so nachgiebig ist“, lachte Lucia. „Aber was ist dann unsere Aufgabe hier?“ 
 
    Morpheus zuckte die Schultern. „Da Luzifer ähnlich praktisch veranlagt ist wie du, vermute ich, dass es um die Befriedung von Tiberius‘ Geistern geht. Er wurde zu seiner Zeit Opfer einer Verleumdungskampagne und gilt bis heute wider besseres Wissen als Lustmolch und Bösewicht. Vielleicht sollten wir einfach auf den Spuren des Kaisers wandeln und sehen, was passiert. Sicher ist, dass was passieren wird.“  
 
    „Wir?“ Lucia und Auro fragten gleichzeitig, wobei Lucia etwas hoffnungsfroher dabei klang.  
 
    Morpheus grinste. „Natürlich! Wenn ich eines sicher weiß, dann dass sich Luzifer bei ihren Aufgaben immer etwas denkt. Und ich bin sehr, sehr gespannt, was sie sich der Teufel für sein Patenkind ausdenkt.“  
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 14.                 Meer gedrittelt, statt geteilt 
 
    „Bei unserer Aufgabe, nach der Aufgabe zu suchen, besteht das Problem zunächst darin, dass wir schlecht irgendwelche magischen oder gar teuflischen Rituale durchführen können, wenn die Grotta Azurra mit Touristen überfüllt ist“, sagte Lucia gut zwei Stunden später als sie mit Morpheus‘ Motorboot die Küste entlangfuhren.  
 
    „Wir können warten, bis das Licht weg ist“, schlug Auro vor. „Wir wollen ja nicht das Farbenspiel bewundern, sondern vernünftig arbeiten.“ 
 
    „Du und vernünftig?“ Morpheus lachte. „Jetzt bin ich so alt geworden und werde doch immer noch überrascht!“ 
 
    „Vernunft wird auch überbewertet!“ Auro schniefte. „Vernunft fühlt sich an wie tot, nur vorher.“ 
 
    „Könntet ihr euch bitte auf unsere Aufgabe konzentrieren!“, rief Lucia. „Uns läuft die Zeit davon und wir haben keine Idee, was Luzifer eigentlich von uns will.“ 
 
    „Von dir, meine Liebe! Von dir allein. Ich bin nur neutraler Beobachter“, korrigierte Morpheus sogleich.  
 
    „Das macht es nicht besser.“ 
 
    Morpheus warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und wendete dann das Boot.  
 
    „Was wird das?“, fragte Auro sogleich.  
 
    „Wir fahren jetzt zur Mithrasgrotte!“, verkündete Morpheus und richtete sich seine alberne Kapitänsmütze. „Luzifer geht es sicher nicht um den Ort, sondern um die Aufgabe und der können wir uns dort viel besser, weil ungestört, widmen!“ 
 
    Lucia konnte sich ihre Unruhe gar nicht erklären. Im schlimmsten Fall verlor sie die Wette und wäre eben weiterhin Wächter aller Tore. Sie blinzelte ein paar sicherlich vom Fahrtwind angelockte Tränchen beiseite und versuchte, die Schönheit des glänzenden Meers und der hellen Felsen zu genießen. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas Zentrales übersehen hatte. Etwas, das bei Verhandlungen mit dem Teufel auf gar keinen Fall passieren sollte.  
 
    „Das da oben ist die Villa Jovi“, zeigte Morpheus ihnen kurz darauf ein paar Gemäuer auf den Klippen. „Und das da ist der Salto di Tiberio.“  
 
    „Ah?“ Lucia betrachtete die gut 240 Meter steil zum Meer abfallende Felswand, die in ihren Augen eher unspektakulär wirkte.  
 
    „Dort hat der Kaiser angeblich seine Opfer herabstürzen lassen. Südlich davon liegt unser Ziel, die Mithrasgrotte.“ 
 
    Sie legten an und kletterten über Geröll und ausgewaschene Pfade zu der etwas höher gelegenen Höhle.  
 
    „Die Grotte hat viele Namen und ihre Verwendung ist außerordentlich umstritten“, teilte ihnen Morpheus mit, während sie sich dem Eingang der Höhle näherten.  
 
    „Für die einen war sie der bei Sonnenaufgang in die Höhle einfallenden Sonnenstrahlen wegen ein Heiligtum des Sonnengottes, dessen Verehrung dann im Mithraskult aufgegangen ist, für die anderen ein Ort der Anrufung der großen Mutter, der Magna Mater, was auch den geläufigeren Namen Grotta Matermania erklären könnte.“ 
 
    „Laaaaaaangweilig“, schnaubte Auro. Er gähnte demonstrativ, bevor er sich ohne rechte Begeisterung umsah. 
 
    „Keineswegs!“, widersprach Morpheus und wies auf die Höhle, in der noch Reste alter Bauten zu erkennen waren. „Diese Geschichten zeigen, dass es universelle Stoffe gibt, die Menschen verschiedener Kulturen beschäftigen, die sie immer und immer wieder erzählen. Gerade in den alten Geschichten geht es auffallend oft darum, dass ein mächtiges Wesen den Menschen Licht und Hoffnung brachte und dafür dämonisiert wurde. Ob das die heidnischen Riten der alten Römer sind oder die Mythen, die sich um Luzifers kleine Meinungsverschiedenheit mit dem Chef ranken – oder auch das Schicksal, das Uriel ereilte, dem seine Klienten auch nicht dankten, dass er sich immer und immer wieder für sie eingesetzt hat.“  
 
    „Undank ist der Welten Lohn!“ Auro seufzte. „Davon kann auch ich ein Liedchen singen.“ 
 
    „Könntet ihr euch vielleicht wann anders in eure Depression philosophieren?“, unterbrach Lucia ungeduldig, während sie sich in der Höhle umsah. „Sagt mir lieber, was wir hier sollen. Oder vielmehr, was Luzifer von uns will.“ 
 
    „Schauen wir uns eben um“, schlug Auro vor. „Meist fällt uns dann ja was ein.“ Er lachte. „Oder auf den Kopf!“ 
 
    „Die Mauerreste, die Lucia erwähnte, waren zu Tiberius‘ Zeit mit Mosaiken verkleidet gewesen, wunderschöne Glasplättchen in grün und tausenderlei blau, mit Stuck verziert und um Muschelschalen herum kunstvoll zu Meereswänden arrangiert. Hier wurden prunkvolle Bankette abgehalten und nächtelang ausgelassene Feste gefeiert.“ 
 
    Beinahe zärtlich strich Morpheus mit einer Hand über einen verwitterten Stein.  
 
    Lucia zuckte zusammen und zog ihr Bettelarmband hervor. 
 
    „Was ist?“ Mit einem Satz war Auro bei ihr.  
 
    „Ich weiß nicht“, antwortete Lucia unsicher. „Kann es sein, dass hier ein Portal oder sowas ist? So, wie in Leons Lager?“ 
 
    „In Leons Lager ist ein Portal?“ Morpheus schüttelte skeptisch den Kopf.  
 
    „Ja! Ich reiste von dort aus an den Styx, um mit Charon und seinem Köter zu sprechen. Das habe ich dir doch erzählt!“ 
 
    „Lucia, Liebes, diese Art von Portal kannst du überall aufmachen. Leons Lager ist nur vermutlich ein etwas diskreterer Startpunkt als die Tanzfläche im Purgatory.“  
 
    „Aber es fühlt sich an, als sei hier was!“ 
 
    „Das kann ja sein. Wie ich sagte, wurde hier schon auch gebetet und nicht nur gefeiert. Wobei das zugegebenermaßen früher gerne und nach Ansicht eines seinerzeit unmittelbar beteiligten Gottes aus guten Gründen zusammengefasst wurde. Wenn das nicht beweist, dass die Zeiten nicht nur besser werden …“ 
 
    „Morpheus! Komm zum Punkt!“ 
 
     „Wollen wir es versuchen, Liebes?“  
 
    „Was?“ Die Art, wie ihr Freund sie nun angrinste, gefiel Lucia gar nicht. 
 
    Morpheus‘ Grinsen wurde noch etwas breiter und wirkte im Zwielicht der Höhle beinahe etwas diabolisch. Nun, der Herr der Träume kannte gewiss auch die Sorte, aus denen man willig erwachte.  
 
    Jetzt schnippte er auch noch! „Was passiert, wenn du springst?“ 
 
    „Springen? Ich?“, stammelte Lucia. „Wohin denn?“ 
 
    „Zu Luzifer, vermutlich.“ Auro klang auch nicht wirklich begeistert. „Sagte sie nicht, triff mich in Tiberius‘ Grotte zu der Stunde des lebendigen Blau?“ 
 
    Lucia zögerte ratlos, dann reichte sie Morpheus und Auro die Hände und schloss die Augen. Dieses Mal fühlte sich der Sprung anders an. Unangenehm.  
 
    Lucia wirbelte durch endlose Schwärze, die langsam, allmählich zu einem mitternachtsblauen Strudel wurde, der sie unaufhaltsam in sein immer heller pulsierendes Zentrum zog. Morpheus wechselte den Griff und zog sie an sich, als aus dem türkisen Licht Figuren tauchten. Menschen in Tunika und Toga, mit Kränzen auf dem Haupt und um den Hals. 
 
    Lucia blinzelte verwirrt und landete im Wasser. Das kannte sie schon! Beim Weltenwechsel landet man meist im Wasser. Es war, so hatte es ihr Melete erklärt, jenes Element, das die besten Verbindungen zwischen den Welten hatte. Außerdem war so die Gefahr geringer, dass man sich anstieß.  
 
    Neben ihr glitt ein prächtiger Schwan durch das Wasser, der sich ihr zuwandte und zwinkerte. Morpheus! Der Kerl konnte in Gedankenschnelle in jede beliebige Form wechseln und hatte sich nun natürlich eine gewählt, in der man bequem schwimmen konnte.  
 
    „Grggggl“, keuchte es neben ihr. „Hilfblubb!“ 
 
    Reflexartig griff Lucia nach Auro, der gleichfalls die Gestalt gewechselt hatte und nun in seiner Impgestalt neben ihr strampelte.  
 
    „Halt dich ruhig, wenn ich dich retten soll. Warum kannst du denn nicht schwimmen?“ 
 
    „Grgggl!“ 
 
    Lucia sah sich um. Sie befanden sich in einem Becken unterhalb der Plattform, auf dem gerade ein veritables Gelage stattfand.  
 
    „Morpheus! Kümmere dich um Auro!“ 
 
    „Wie soll mir eine blöde Gans helfen?“, keuchte Auro.  
 
    „Schwan!“, korrigierte Lucia und stieß dann Morpheus an. „Wie wäre es mit einem Delphin?“ 
 
    Langsam paddelte sie an den Rand der Plattform, auf der ein paar leicht bekleidete Mädchen mit Rasseln und Tamburinen unter dem Gejohle der anderen Feiernden ziemlich aufreizend tanzten.  
 
    Wie Morpheus gesagt hatte, schimmerten im Licht von Fackeln und Öllampen die Wände in tausenderlei Blautönen. Lichtreflexe geisterten über das sie umgebende Wasser, als triebe sie durch flüssige Nacht.  
 
    Es dauerte eine Weile, bis ihr auffiel, dass sie dem Beckenrand nicht näherkam. Lucia begann, schneller zu schwimmen, doch es half nichts. Obwohl scheinbar nur ein paar Meter zu überwinden waren, kam sie einfach nicht voran.  
 
    „Lucia“, rief Auro hinter ihr besorgt.  
 
    „Mach dir keine Sorgen, Morpheus passt auf dich auf.“ 
 
    „Lucia!“  
 
    Sie versuchte, über die Schulter nach hinten zu sehen, doch erkannte nur Dunkelheit, dann lenkte sie eine Bewegung neben ihr ab. Erschrocken wich sie zurück. Sie hatte sich im Wasser noch nie wohlgefühlt. Und in unbekannter Gesellschaft erst recht nicht. 
 
    War das Morpheus in seiner Delphin-Gestalt? 
 
    Sie bemerkte, dass die Gäste an den Beckenrand getreten waren, und angestrengt zu ihr heruntersahen.  
 
    Wieder strich die riesige Gestalt im Wasser dicht an ihr vorbei. Dann noch eine!  
 
    „Lucia!“, zischte Auro hinter ihr. „Pass auf! Reiz sie nicht!“ 
 
    Das klang gar nicht gut.  
 
    Lucia sah genauer hin und erkannte, als das nächste Mal eines der sie umkreisenden Wesen dicht an ihr vorüberschwamm, grüngraue Schuppen und eine große gezackte Finne.  
 
    Gab es Drachenhaie? 
 
    Als hätte der Gedanke das Biest auf sie aufmerksam gemacht, wendete es abrupt und hielt nun frontal auf sie zu. Über ihr von der Plattform jubelten ein paar der Gäste. Unweigerlich sah Lucia nach oben und erkannte Luzifer in einer hellblauen Toga neben einem etwas untersetzten Mann mit einem goldenen Stirnband.  
 
    Doch dann war der Drachenhai bei ihr und präsentierte ein Gebiss, dass jeden Tyrannosaurus neidisch machen würde.  
 
    Mehr aus Reflex schlug sie dem Biest mit aller Kraft auf die Nase und nutzte den Widerstand, um sich seitlich an ihm vorbei in relative Sicherheit zu bringen. Doch dann griff das zweite Ungeheuer an und dieses Mal würde Lucia nicht ausweichen können! 
 
    Gerade, als sie damit rechnete, zerrissen zu werden, krachte ein deutlich kleineres Wesen dicht unter der Wasseroberfläche ihrem Angreifer in die Seite.  
 
    „Morpheus!“ 
 
    „Spring!“, brüllte Auro! 
 
    „Und ihr?“ 
 
    „Spring!“ 
 
    Lucia schloss die Augen und malte sich aus, Luzifer den Hals umzudrehen! 
 
    „Wie klug, Emotionen einzusetzen.“ Luzifer wich ihr elegant aus, als Lucia im nächsten Augenblick direkt vor ihr stand. „Auch, wenn ich diese speziellen Gefühle situativ etwas unangemessen finde.“ 
 
    „Was soll das?“, fauchte Lucia, während sie sah, wie Auro auf dem Rücken eines Delphins von den beiden Drachenhaien durch das Becken getrieben wurde.  
 
    „Wir haben hier geschäftlich zu verhandeln! Morpheus und Auro haben damit nichts zu tun! Es geht um einen Liebesbeweis und nicht um Sharknado fünf!“ 
 
    „Ein Vergleich, den in dieser Zeit niemand versteht, mein Kind, und der überdies unpassend ist. Wenn, wäre es inzwischen Teil sieben.“ Luzifer lächelte. „Uriels Geliebte sollte sich bei B-Movies besser auskennen. Er wäre sehr enttäuscht von dir!“ Lächelnd sah sich um, winkte einem Feiernden zu und wandte sich dann wieder an Lucia. „Wo ist er eigentlich?“ 
 
    „Luzifer! Pfeif deine Ungeheuer zurück! Sofort!“ Lucia griff nach dem Armband und aktivierte das Schwert, Uriels Schwert. Es wuchs in ihrer Hand, schmiegte sich in sie und begann zu leuchten. Heller als je zuvor. Es tauchte die riesige Höhle in gleißendes Licht, und trieb die römische Festgemeinde zurück auf ihre Plätze, von wo sie, zwischen Sensationsgier und Sorge schwankend, die Szene beobachtete.  
 
    „Du drohst mir mit meiner Waffe?“, fragte Luzifer. „Ernsthaft!“ 
 
    „Wieso deine Waffe?“ Lucia wollte sich nicht täuschen lassen und schwenkte drohend das Schwert. „Es ist Uriels Schlüssel.“ 
 
    „Sein Schwert, ja“, Luzifer wirkte nicht sonderlich beeindruckt. „Das Schwert des Lichtbewahrers.“ 
 
    Mit einer schnellen Bewegung packte sie die Waffe an der Scheide und riss sie Lucia aus der Hand. „Und ich bin der Lichtbringer! Das war mein Schwert, bevor ich stürzte und Uriel es aufnahm!“ 
 
    Sie griff um, hielt das Schwert nun am Heft und stieß es kraftvoll in den Felsboden. So, als wollte sie eine Neuauflage von Excalibur im Stein. 
 
    Als die Klinge den Stein berührte, grollte dumpfer Donner durch die Höhle, der Wellen im Wasser schlug. Lichtadern durchschnitten die Dunkelheit und glitten über das Wasser, das vor ihnen zurückzuweichen schien. Sie erreichten die Drachenhaie und warfen sie förmlich aus dem nun in drei Teile säuberlich getrennten Wasser in die Luft, wo sie von einem schwarzen Wirbel ergriffen wurden und verschwanden.  
 
    Zurück blieb ein irritierter Delphin mit einem Imp auf dem Rücken. Dann schwappte das Wasser zurück und das Licht floss zurück ins Schwert. Die Menge applaudierte.  
 
    Doch noch bevor Lucia sah, was der Grund dafür war, wurde sie vom Licht, das der Stein wie ein gigantischer Reflektorspiegel zurückwarf, geblendet. Lebendiges Feuer schien in Lucias Kopf zu explodieren und hinterließ nur bleierne Schwärze. 
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 15.                 Tri-Engeluation 
 
    Lucia erwachte in einem kühlen Raum, in dem es schwach nach verblühten Blumen und Weihrauch roch. Stöhnend versuchte sie, ihre Gliedmaßen zu bewegen. Es schmerzte, aber es gelang.  
 
    Solcherart ermutigt setzte sie sich auf und blinzelte.  
 
    Offenbar lag sie auf einer Marmorplatte. Hinter ihr prangte ein überlebensgroßes Bild eines Engels, das den Hochaltar schmückte. Lucia kniff die Augen zusammen, um das Gesicht des Engels erkennen zu können. Michael!  
 
    Inzwischen glaubte sie, in der Lage zu sein, auf eigenen Füßen zu stehen.  
 
    Schwankend erhob sie sich und wäre beinahe wieder gestürzt. Vielleicht mutete sie sich gerade zu viel zu?  
 
    Erstaunlicherweise war sie völlig allein im Kirchenschiff. Keine Menschenseele weit und breit, und auch Luzifer war nirgends zu sehen.  
 
    Obwohl es zahlreiche Geschichten gab, wonach dem Teufel der Weg in die Kirche verwehrt war, konnte Lucia das nicht glauben. Anders als die meisten Menschen war Luzifer gewiss nicht abergläubisch.  
 
    Lucia entdeckte eine enge Wendeltreppe, die nach oben führte. Vielleicht traf sie dort jemanden? 
 
    Doch als sie von der Marmorplatte klettern wollte, stieß sie gegen eine Wand. Gleißendes Licht blitzte auf. Sie versuchte es nochmals und prallte wieder zurück.  
 
    Sie kannte diesen Käfig. Damit bannte ein braver Wächter Dämonen, bis sie wieder zurückgeschickt wurden. Das war seltsam, denn sie war ja dort, wo sie hingehörte. In der Hölle gab es logischerweise keine Kirchen und der Himmel hatte ebenfalls keinen Bedarf. Fische hatten schließlich auch keine Aquarien  
 
    „Hallo?“, rief sie nach zwei weiteren Befreiungsversuchen, die ihr nichts einbrachten, außer tauben Fingern.  
 
    „Hallo!“ 
 
    Schritte kamen über die Treppe nach unten.  
 
    Dann erschien Luzifer, die lässig das Schwert in Händen hielt, das sie ihr abgenommen hatte.  
 
    Sie setzte sich auf die unteren Stufen und betrachtete Lucia. Offenbar erwartete sie irgendeine Reaktion.  
 
    „Wie geht es Morpheus und Auro?“ 
 
    „Den Umständen entsprechend gut. Ich habe meine Badeentchen zurückgerufen, nachdem du mir das Schwert gegeben hast.“ 
 
    „Was mich zu meiner nächsten Frage bringt“, sagte Lucia tapferer als sie sich fühlte. „Was soll das? Wir testen, ob Liebe die Kraft hat, ein Wesen über seinen Schatten springen zu lassen. Warum also wirfst du mich und meine Freunde ins Wasser, um dir ein Schwert zu holen, dass dir Uriel jederzeit gerne gegeben hätte?“ 
 
    Luzifer lachte. „Da täuschst du dich. Und darum musste ich zu einer List greifen, um das Schwert zu bekommen, denn das brauchen wir für Uriels Schattensprung.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Warte ab. Wir müssen jetzt erst den Druck noch ein bisschen erhöhen.“ Ihr Lächeln war wahrlich diabolisch. „Minimal. Nimm es nicht persönlich. Das gehört zum Prüfungsdesign.“ 
 
    Zu Lucias Füßen bildete sich ein Wirbel, der binnen weniger Augenblicke in schwindelerregende Tiefen zu führen schien. Geradewegs hinein in eine Eishölle, wenn Lucia sich nicht täuschte. Unwillkürlich wich Lucia so weit zurück wie es ihre gegenwärtige Lage im Lichtkäfig zuließ. Träge dehnte sich der Höllenschlund immer weiter aus. 
 
    „Der einsamste Ort aller Welten“, erklärte Luzifer mit einem Anflug von Stolz. „Kalt und dunkel. Ausgeburt deiner Ängste. Und dort wirst du bis zum Tag des Jüngsten Gerichts bleiben, wenn Uriel dich nicht rechtzeitig befreit.“ 
 
    „Er wird kommen.“ Lucia hoffte, dass sie sich nicht irrte. „Aber warum hierher? Wobei ich gerne wüsste, wo hierher ist.“ 
 
    „Wir befinden uns in Anacapri, in einer hübschen kleinen Kirche namens San Michele. Eine Kirche, mit der Uriel einige sehr intensive Gefühle verbindet.“ 
 
    Lucia seufzte. Allmählich ahnte sie, wie das hier weitergehen würde. „Ich nehme an, das sind dieselben, die ihn Capri so inbrünstig verabscheuen lassen.“ 
 
    „Genau. Schau nur, wie gut Uriel dort bei der Vertreibung aus dem Paradies getroffen ist.“ Luzifer wies auf das Mosaik, das den Boden der Kirche bedeckte und tatsächlich atemberaubend schön war. „Für dieses großartige Kunstwerk ist diese Kirche weltberühmt. Sieh nur den Detailreichtum“, bemerkte Luzifer im Plauderton, während Lucia fasziniert, die Bäume, die Tiere und schließlich Adam und Eva mit ihren reuigen Mienen betrachtete, die von einem etwas kindlich wirkenden Uriel hinausgewiesen wurden.  
 
    „Sehr hübsch“, lobte Lucia und rutschte noch ein Stück zurück. Der verdammte Höllenschlund wuchs wirklich flott! „Und wieso heißt die Kirche dann San Michele? Wahaa!“ 
 
    Sie war versehentlich an den Käfig gestoßen, reflexartig nach vorne gesprungen und beinahe abgestürzt. 
 
    „Weil Mutter Serafina ein hysterisches und abergläubisches Weib war!“  
 
    Lucias Herz, das gerade noch vor Schreck beinahe stehen geblieben wäre, begann nun aufgeregt zu klopfen. Dieses emotionale Stopp and Go war wohl der Preis, wenn man sich mit Erzengeln einließ. Denn gerade kam Uriel durch die Kirchentür und blieb sinnierend am Rand des Mosaiks stehen.  
 
    „Da bist du wie immer ein bisschen zu streng“, widersprach Luzifer von ihrem Treppensitzplatz aus. „Mutter Serafina hat wirklich angenommen, die Christenheit sei an die Heiden verloren, als 1683 Wien zu fallen drohte. Darum betete sie mit Inbrunst, die himmlischen Heerscharen mögen den Verteidigern zu Hilfe eilen. Als kleine Motivationshilfe hat sie diese Kirche ausgelobt. Dass die Heerscharen gerade verhindert waren, ist typisch für den Humor des Chefs und belegt, dass Opfer wirklich nichts bringen. Wer handeln will, muss mit mir vorliebnehmen.“ 
 
    „Genau!“, stimmte Uriel zu. „Und so blieb wieder einmal nur ich, der herbeieilte und mit ein paar taktischen Tipps das Schlimmste verhinderte.“  
 
    Uriel bückte sich und fuhr sanft über eines der Tiere aus dem Paradies. „Wie so oft.“ 
 
    Luzifer musterte Uriel bekümmert, sagte aber nichts.  
 
    „Und weil ich ein Schwert trug, nahm anschließend alle Welt an, es sei Michael!“ 
 
    „Dumm gelaufen“, stimmte der Teufel zu. „Es ist schon selbst für meinen Geschmack perfide, dass das Schwert von Gottes Vollstrecker wirklich fast genauso aussieht wie unseres.“ 
 
    „Meins!“, fauchte Uriel. „Du hast es weggeworfen!“ 
 
    Luzifer erhob sich und schwang versuchsweise die legendäre Waffe hin und her. „Und jetzt habe ich es wieder genommen. So schließt sich der Kreis, nicht wahr?“ 
 
    „Was willst du von mir?“, fragte Uriel. „Womit soll ich dir beweisen, dass ich Lucia liebe?“ 
 
    „Du hast noch etwa zehn Minuten, um sie aus dem Käfig zu holen“, gurrte Luzifer. „Mehr musst du nicht tun.“ 
 
    Uriel richtete sich auf und kam langsam zu Lucia. „Reg dich nicht auf“, sagte er sanft. „Natürlich befreie ich dich. Wozu leistest du dir denn einen Schutzengel?“ 
 
    Dann wandte er sich um. „Gib mir mein Schwert!“ 
 
    „Soll ich?“, fragte Luzifer, schien zu überlegen und grinste dann. „Nein! Das würde den ganzen Spaß verderben!“ 
 
    „Welchen Spaß?“, begehrte Uriel auf. „Wir wissen beide ganz genau: Ohne Schwert ist der Käfig nicht zu öffnen!“  
 
    „Tja, dann brauchst du wohl ein anderes Schwert, mein Engel.“ 
 
    Lucia benötigte einen Moment, bis sie erfasste, was Luzifer gerade verlangte.  
 
    „Ein anderes … Schwert“, stammelte sie. „Das heißt, du verlangst von Uriel, dass er Michael um Hilfe bittet?“ Sie zögerte, sah das blanke Entsetzen in Uriels Augen und starrte dann in den Abgrund zu ihren Füßen. Luzifers lauernder Blick brannte wie Feuer auf ihrer Haut.  
 
    „Bevor du das tust, springe ich!“, verkündete sie entschlossen. 
 
    Uriel hob die Hand. „Bevor du das tust, rufe ich!“  
 
    „Wer verlangt nach mir?“ 
 
    Mit sicherem Instinkt für einen dramatischen Auftritt erschien Michael im Bogen zu einer der Seitenkapellen und sah sich neugierig um.  
 
    „Oh! Ihr zwei! Und gleich im Doppelpack! Was verschafft mir die Ehre?“ 
 
    „Dein Schwert“, erklärte Uriel knapp. „Walte deines Amtes, öffne den Käfig und hol sie da raus!“ 
 
    Michael hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    Vorsichtig rutschte Lucia ein Stück weiter nach hinten, um dem Sog des Schlundes zu entgehen. Tatsächlich wurde die Zeit knapp. 
 
    Uriel rollte genervt mit den Augen „Bitte!“ 
 
    „Na!“ Kopfschüttelnd schnalzte Michael. „Das kannst du doch gewiss besser!“ 
 
    Luzifer lachte. „So kenne ich dich!“ 
 
    „Lieber Kollege, würdest du bitte Lucia Milleart davor bewahren, schuldlos in die schrecklichste aller Höllen geworfen zu werden.“ 
 
    „Vielleicht!“ Michael musterte aufmerksam wie Lucia die Fußspitzen nach außen drehte, um nicht vom Sog erfasst zu werden. „Aber weil alles auf der Welt einen Preis hat, mache ich das nicht umsonst.“ 
 
    Uriel legte den Kopf schief. Dann stahl sich sein berühmtes halbes Lächeln auf seine Lippen. „Was willst du denn?“ 
 
    Michael legte nachdenklich die Stirn in Falten und sah dann hilfesuchend zur Treppe. „Luzi, was schlägst du vor?“ 
 
    „Zunächst, dass du mich Luzifer nennst“, erklärte Luzifer kalt. „Luzi ist einem erlesenen Kreis vorbehalten, zu dem du nicht zählst. Allein, dass du so fantasielos bist, in dieser Situation meine Hilfe zu benötigen!“ 
 
    Michael lief rot an und drehte sich wieder zu Uriel um, der inzwischen die Fäuste ballte und sichtlich erwog, seinem Kollegen den Hals umzudrehen, sich das Schwert zu schnappen und dann Lucia selbst zu retten. Ihr selbst war es inzwischen einigermaßen egal, wer sie rettete, solange es nur bald geschah! 
 
    „Ich will, dass der trotzigste aller Engel, der ach so gewissenhafte Uriel Angelini, endlich anerkennt, dass er draußen ist! Ganz und gar abgemeldet und vergessen. Dass er einfach nicht zum engen Kreis gehört!“ Er sah Uriel herausfordernd an, die Personifikation jener Empörung, die dort gedeiht, wo aus eigener Kraft der Beweis eigener Wichtigkeit misslang. „Ich bin hier der Oberengel und du bist noch nicht mal Reserve! Noch weniger als Luzifer hier, die wenigstens noch als Abgrenzungsposten dient und uns den Abschaum vom Hals hält.“ 
 
    Lucia sah unwillkürlich zu Luzifer herüber, die – Uriels Schwert auf dem Schoß haltend – aussah, als würde ihr nur noch Popcorn zu ihrem Glück fehlen. Beleidigungen jeder Art schienen jedenfalls an ihr – anders als bei Michael – abzuperlen wie Öl an Teflon. 
 
    Lucia erkannte, wie es in Uriel arbeitete, wie er an den albernen Worten würgte.  
 
    Sie wusste, wie er seit Ewigkeiten unter dem Unrecht litt, das tatsächlich diese Kirche trefflich verkörperte, in der Michael für Uriels Leistungen und ihm gewidmete Kunstwerke gefeiert wurde. In der Tat, diese Aufgabe war ganz und gar auf Uriel zugeschnitten und wahrhaft teuflisch.  
 
    Sie beugte sich vor und starrte in eine erstarrte kalte Welt aus Einsamkeit. Dann sah sie zu Uriel und lehnte sich lächelnd nach vorn. Wenn man etwas für jemanden tut, ist es oft gar nicht mehr so schwer. 
 
    „Du bist der Heldenengel und ich der ewige Versager! Ich erkenne an, dass ich vor dem Chef neben dir nie bestehen kann!“, rief Uriel, in dem Moment, in dem der Sog Lucia ergriff.  
 
    Was dazu führte, dass Lucia nicht in der Hölle, sondern sehr hart auf Marmor aufschlug.  
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 16.                 Orakelgekrakel 
 
    „Au!“, rief Lucia sicherheitshalber, als sie höchst unsanft hochgehoben und umarmt wurde.  
 
    „Bist du verletzt?“, fragte Uriel sogleich.  
 
    „Noch nicht, aber wenn du so weitermachst, wird das nicht so bleiben!“ 
 
    „Für einen Augenblick dachte ich wirklich, du purzelst in Luzifers Hölle!“  
 
    Lucia fand nicht, dass Purzeln der richtige Ausdruck für das selbstlose Opfer war, das sie um Haaresbreite für Uriels Seelenfrieden auf sich genommen hätte, aber sie wollte nicht kleinlich sein und so lächelte sie nur.  
 
    Auch, weil es sich so schön in Uriels Armen anfühlte. 
 
    „Wo ist Luzifer eigentlich?“, fragte sie schließlich.  
 
    „Gute Frage!“ Uriel ließ sie los und sah sich um. An die Treppe gelehnt stand ordentlich das Schwert, um das sich die beiden gerade noch gestritten hatten.  
 
    „Nimm du es“, sagte Uriel. „Es ist das Schwert des Wächters.“ 
 
    „Auch!“ Lucia unterdrückte ein Schaudern. „Aber nicht nur. Michael ist übrigens ebenfalls verschwunden.“ 
 
    „Ein Lichtblick an einem trüben Tag.“ Uriel wies auf das Schwert. „Nimm es, bevor es jemand anderes tut. Du hast ja gesehen, wohin das führt.“  
 
    Zögernd folgte Lucia dem Vorschlag. In ihrer Hand schrumpfte die mächtige Waffe wieder und ließ sich an ihr Bettelarmband hängen. Dann bemerkte sie Uriels Blick.  
 
    „Was ist?“, fragte sie vorsichtig.  
 
    „Ich kann immer noch nicht fassen, was gerade passiert ist.“ 
 
    „Dass du über deinen Schatten gesprungen bist, um mich zu retten?“ 
 
    „Auch!“ Er legte den Arm um Lucias Schultern und schlenderte mit ihr aus der Kirche auf den im Sonnenschein harmlos wirkenden Marktplatz. „Dass ich mich für dich zu so ziemlich jedem Wahnsinn hinreißen lasse, ahnte ich schon. Mich beschäftigt mehr, dass Luzifer mich so hereinlegen konnte.“ 
 
    Lucia suchte überrascht Uriels Blick. „Inwiefern?“ 
 
    Uriel lachte, während er sich das Gesicht an einem Brunnen wusch.  
 
    „Luzifer hätte dich nicht zur Hölle geschickt. Niemals!“  
 
    „Warum?“ Lucia war nicht so überzeugt, und wusste nicht, ob sie es schlimmer fände, so getäuscht worden zu sein, oder in solcher Gefahr geschwebt zu haben.  
 
    „Weil du der Wächter bist, Bella. Wir haben gerade keinen anderen und wenn du in den Höllenschlund gefallen wärst, hätte es auch keinen anderen gegeben. Und das will auch Luzifer nicht, wie du seit der Sache in Turin wissen solltest.“ 
 
    „Dann verstehe ich nicht, was Luzifer mit dieser Wette bezweckt“, sagte Lucia nach einer Weile.  
 
    „Ich auch nicht, und das missfällt mir.“ 
 
    Als er die Straße entlang zum Horizont starrte, erinnerte er Lucia mehr denn je an den Kriegerengel, der er eben auch war. „Und darum werden wir das jetzt ändern.“ 
 
    Er klatschte in die Hände und wandte ich wieder ihr zu. „Wie lautet die nächste Aufgabe?“ 
 
    „Morpheus und Auro einsammeln“, erklärte Lucia sofort. 
 
    „Das ist sehr löblich und beweist die Loyalität, für die ich dich so liebe.“ Elegant ergriff Uriel ihre Hand und führte sie formvollendet an seine Lippen. Lediglich das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er eigentlich gerade lieber etwas anderes mit ihr gemacht hätte. „Aber das meinte ich nicht. Ich will wissen, was du als Nächstes vorhast!“ 
 
    Lucia zögerte. Sie war gerade verunsichert. Hatte sie wirklich gedacht, gegen den Teufel spielen zu können? 
 
    „Eine kluge Frau würde jetzt rekapitulieren, was passiert ist, dann würde sie sich dein und Michaels Geplänkel ansehen und Leck mich sagen und von da an glücklich leben bis ans Ende ihrer Tage!“ 
 
    Uriel grinste. „Wenn sie es zu mir sagt, gewiss.“ Geschickt deckte er sich unter ihrem Schlag. „Aber weibliche Vernunft? Wir sprechen von jenen Wesen, die sich von einer Schlange Diättipps geben lassen!“  
 
    „Wenn ausgerechnet du über Weisheit sprichst, kann auch ein Fisch von der Wüste erzählen“, sagte Lucia, die sich nicht provozieren lassen wollte. „Und jetzt lass uns Morpheus suchen!“ 
 
    Uriel griff ihre Hand und sprang. 
 
    Erstaunlicherweise landeten sie nicht etwa in einer Grotte, sondern auf Capris Einkaufsmeile.  
 
    Auro und Morpheus sahen sie schon, bevor sie sich bemerkbar machen konnten.  
 
    „Ach, schau, wer da im Hausgang turtelt!“, rief Auro in Kindergestalt und stieß Morpheus im saloppen Touri-Outfit an. 
 
    Morpheus schob seine Sonnenbrille in Richtung Nasenspitze und lächelte. „Wie sie Händchen halten, verrät mir, dass sie erfolgreich waren und sich auch wieder als Team fühlen. Ach, wie das mein romantisches Herz erfreut!“ 
 
    „Darauf würde ich jetzt nichts geben“, widersprach Auro, während er durch die Menschenmassen zu ihnen herüberhüpfte. „Die meisten halten hier die Hand ihrer besseren Hälfte, um sie am Shoppen in all diesen schamlos überteuerten Edelboutiquen zu hindern. Ich denke, das ist weniger romantisch als vor allem ökonomisch!“ 
 
    „Seit wann versteht ein Imp auch etwas von Romantik?“, knurrte Uriel. „Lasst uns in ein Café gehen! Ich brauche Kaffee und einen Plan! In dieser Reihenfolge!“  
 
    „Das ist gut!“, freute sich Auro und steuerte eine nahegelegene Tages-Bar an. „Nach meiner Begegnung mit Tiberius‘ Lieblingen bin ich dringend erholungs- und stärkungsbedürftig. Ich bestehe zu 90% aus Müdigkeit und der Rest ist Hunger!“  
 
    Morpheus organisierte, dass sie einen Tisch in einer Nische bekamen, der ihnen nicht nur einen herrlichen Blick über Capri und das Meer bot, sondern vor allem etwas Ruhe. Dazu wurden auf großen Platten sehr appetitlich aussehende Antipasti serviert, Wasser in Karaffen und eine große Tasse Kaffee für Uriel.  
 
    „Also?“, fragte Lucia, nachdem sie von den Abenteuern in der Kirche berichtet hatte, „was erwartet uns jetzt?“ 
 
    „Das fragst du uns, Bella?“ Uriel bedachte sie mit seinem halben Lächeln. „Es ist doch dein Pakt, den wir hier erfüllen.“ 
 
    Lucia zog ihr Bettelarmband hervor und ließ es von ihrer Hand baumeln.  
 
    „Drei Siegel, drei Aufgaben“, sagte sie. „Den Himmel haben wir schon erledigt. Es ging um die Macht der Liebe, ein Wesen zu ändern, und um das Wächterschwert.“ Sie wies auf den Schlüssel, der das Erdsiegel markierte. „Und jetzt geht es darum, die Welt mit Liebe zu verbessern. Wobei ich keine Ahnung habe, wie uns dabei ein verflixter Schlüssel helfen soll.“ 
 
    „Ich auch nicht!“, rief Auro und schnappte sich zur Belohnung für diese Erkenntnis die letzte Artischocke.  
 
    „Luzifer sagte, die Aufgabe fänden wir in der Zeit“, ergänzte Morpheus, dem sie die Vertragsbedingungen vorhin schon erläutert hatte. „Wo also kann man einen Schlüssel brauchen?“ 
 
    „Für ein Schloss, eine Tür, ein Tor“, legte Auro sofort los.  
 
    „Wie gut, dass wir einen Imp haben!“, schnaubte Uriel. „Sonst wären wir wirklich völlig hilflos.“ 
 
    „Na, endlich sieht das mal jemand ein!“ Auro grinste zufrieden.  
 
    „Deine Hilfe ist halt leider so brauchbar wie ein tauber Tontechniker.“ Morpheus ließ bekümmert die Eiswürfel in seinem Glas klimpern. „Wir haben einen Schlüssel und kein Tor. Und dabei haben wir dringenden Bedarf an einem Erdtor.“ 
 
    „Einem alten!“, fügte Lucia hinzu. „Die Aufgabe findet sich in der Zeit. Angesichts der letzten Aktivitäten rund um die Tore, würde ich jedenfalls sagen, sind die Zeiten schlecht!“ 
 
    Auro rollte verzweifelt mit den Augen. „Wir sind sowas von verloren!“ 
 
    Da niemand widersprechen wollte, senkte sich lähmendes Schweigen über ihren Tisch, das so gar nicht zu dem strahlend schönen Tag passen wollte. 
 
    Morpheus begann, auf einer Serviette herumzukrakeln. Seltsame Muster und Linien, Orakelgekrakel in Lucias Augen. 
 
    „Ihr seid gar nicht so dumm, wie ihr ausseht“, sagte er schließlich überraschend. „Was zwar nicht viel heißen will, aber immerhin reicht es!“ 
 
    „Du sprichst in Rätseln, Dreamboy!“ Uriel rümpfte die Nase. „Worauf willst du hinaus?“ 
 
    „Rätsel, Prophezeiungen und die Liebe als Schlüssel zu einem Geheimnis, das die Welt verbessern könnte.“ Sehr zufrieden lehnte sich Morpheus zurück und genoss sichtlich die ratlosen Gesichter der anderen. „Ich glaube, wir sollten schleunigst zurück nach Rom!“ 
 
    „Machst du hier nicht gerade Urlaub?“, fragte Auro.  
 
    „Doch, aber ohne mich kommt ihr einfach nicht zurecht. Also lasst uns zahlen, und dann bitte ins Purgatory.“ 
 
    „Da gibt es aber keine Tür, auf die deine Beschreibung passt!“  
 
    „Nein, aber ich vermute, dass wir Meletes Spezialkompetenz brauchen. Und womöglich Brunos Beziehungen.“ 
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 17.                 Portalalltag 
 
    „Du bist wirklich clever“, lobte Melete an der Bar des Purgatory Morpheus, der ihr daraufhin wenig bescheiden mit einem Bier zuprostete.  
 
    „Der Erdschlüssel ist dem Vernehmen nach tatsächlich mit der Porta Magica verbunden.“ 
 
    „Kann mir jetzt endlich jemand erklären, was es mit dieser geheimnisvollen Tür auf sich hat?“, fragte Lucia und schämte sich ein bisschen dafür, dass sie so quengelig klang, während alle anderen sich zufrieden ein Belohnungsbier gönnten.  
 
    „Das ist eine alte Tür aus dem späten 17. Jahrhundert in einem Park unweit der Piazza Vittorio“, erklärte Uriel. „Und für Luzifer in etwa das, was für mich diese Kirche auf Capri ist.“ 
 
    „Melete!“, rief in diesem Augenblick eine junge Frau auf der Treppe. „Was ist denn los? Und warum konnte das nicht warten? Du weißt, dass ich mitten in Studien stecke.“ 
 
    „Das tust du immer“, erwiderte Melete mit einem Schulterzucken und klang dabei so sehr wie eine kleine Schwester, dass Lucia, die sich immer Geschwister gewünscht hatte, unwillkürlich lächelte.  
 
    „Darf ich Mneme vorstellen?“ Melete verbeugte sich sogar übertrieben höflich dabei. „Die erste der titanischen Musen und Patronin der Erinnerung.“ 
 
    „Na, die können wir brauchen!“, sagte Lucia. „Ich bin Lucia Milleart, aktuell Wächter der drei Siegel.“ 
 
    „Sehr erfreut!“ Mneme ergriff ihre Hand mit einem für so eine zarte Gestalt überraschend festen Händedruck. „Von dir habe ich sogar schon in meiner Bibliothek gehört. Du bist sowas wie ein Schattenpromi.“ 
 
    Lucia lächelte höflich, weil ihr darauf nichts einfiel. 
 
    „Ich sehe schon, das ist dir peinlich“, sagte Mneme freundlich. „Ich wollte nicht aufdringlich sein.“ Dann fiel ihr Blick auf Morpheus. „Du hier?“  
 
    So, wie sie das sagte, schwangen Romane in diesen beiden Silben. Offenbar verband die beiden mehr als eine kollegiale Beziehung. Morpheus Lächeln bestätigte Lucias Verdacht. 
 
    Mneme ignorierte das aber. „Melete sagte, ich könne euch helfen?“ 
 
    „Kannst du“, ergriff Morpheus schnell das Wort. „Immerhin bist du die international anerkannte Expertin für alte Schriften.“ 
 
    „Eine Kryptologin?“, fragte Lucia erstaunt, doch Mneme schüttelte lachend den Kopf.  
 
    „Das höre ich oft, aber das stimmt nicht. Kryptologen dechiffrieren kodierte Texte. Ich entziffere alte Inschriften, deren Bedeutung man schlicht vergessen hat. Das ist eine Spezialdisziplin der Archäologie und der perfekte Job für die Muse der Erinnerung.“ 
 
    „Du kennst die Porta Magica?“, fragte Morpheus.  
 
    „Natürlich.“ Mneme verspannte sich dabei ein bisschen, ein Umstand, der nicht nur Lucia auffiel, sondern auch Uriel, der misstrauisch die Stirn runzelte.  
 
    „Hast du die Inschrift schon mal untersucht?“ 
 
    „Nein“, seufzte Mneme. „Muss ich auch nicht, weil ich die Geschichte dazu kenne.“ 
 
    „Na, endlich klappt mal was!“, rief Auro und klatschte begeistert in die Hände. „Dann schieß los! Ich weiß nur, dass man sich allerlei wirres Zeug über diese Tür erzählt.“ 
 
    „Nein! Ich habe vor langer Zeit versprochen, nicht darüber zu sprechen. Aber vielleicht helfen euch die beiden Torhüter.“ 
 
    „Nein!“ Bruno sah von seinem Calcium-Shake auf und schüttelte den Kopf. Natürlich kannten sich in Rom die Gargoyles, Karyatiden und sonstige Wächterfiguren untereinander „Die bindet ein Fluch. Die reden gerne über alles Mögliche, aber nicht über die Tür.“ 
 
    „Na super!“ Auro rollte mit den Augen. „Wir sind sowas von verloren!“ 
 
    „Aber nein“, widersprach Morpheus mit einem feinen Lächeln. „Wir machen jetzt einfach ein Nickerchen. Ich passe auf euch auf und Mneme ist meine bezaubernde Assistentin.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich brauche jemand, der meinem Setting den Charme von Authentizität verleiht.“ 
 
    Lucia erinnerte sich an ein paar von Morpheus choreographierte Träume und nickte etwas gezwungen, doch Uriel ergriff einfach ihre Hand und zog sie zur VIP-Lounge. Bequeme Sitze schadeten bei diesem Vorhaben nicht.  
 
    „Darf ich auch mit?“, krähte Auro und hüpfte aufgeregt um Morpheus herum. „Oder braucht ihr mich hier? Götter mit Imp – das ist dann der Olimp, oder?“ 
 
    „Schick ihn mit!“, stöhnte Mneme. „Die Sprüche sind ja unterirdisch.“ 
 
    „Nimm meine Hand“, forderte Morpheus Lucia auf, nachdem sie es sich alle gemütlich gemacht hatten. „Und jetzt schließe die Augen.  
 
    „Wir reisen ins Jahr 1680“, begann Morpheus sodann langsam und träge zu erzählen. Seine Worte umhüllten Lucia, die sich, bequem gegen Uriels Brust gekuschelt, einigermaßen sicher fühlte, und trugen sie fort, durch Raum und Zeit in ein Rom, das unentschlossen zwischen Antike und Moderne pendelte.  
 
    „Das Leben in Italien wurde härter. Die fetten Jahre waren vorüber. Für viele Menschen ging es nicht mehr weiter. Das Land war von Hungernöten und Naturkatastrophen gebeutelt. Die spanische Krone, unter deren Herrschaft Rom damals stand, erhöhte drastisch die Steuern, um im eigenen Land die Depression zu beenden. Während die einfachen Leute hungerten, versuchten die etwas reicheren verzweifelt ihre Besitztümer zu bewahren. Schatzkarten, Zaubersprüche und die Jagd nach dem Stein der Weisen waren schwer angesagt.“ 
 
    Lucia fand sich auf einer holprigen Straße vor einer großen Kirche wieder und folgte zusammen mit Uriel in den Kleidern dieser Zeit Morpheus und Mneme in Richtung eines großen Gartens, in dem eine prächtige Villa stand.  
 
    „Ein wahrer Palast ist das, den Ihr errichtet habt“, lobte Mneme einen Mann in eleganter Kleidung, der vor dem Haus gerade aus einer Kutsche kletterte. 
 
    „Und ganz nach der alten Lehre, an einem Ort, der Welten verbindet.“ Der Mann lachte gut gelaunt. „Auch wenn ihre Majestät, die Königin das nicht gerne hört.“ 
 
    Morpheus fiel in das Lachen ein, schlug sich dann aber plötzlich mit der flachen Hand an die Stirn. „Meine Manieren! Wo sind nur meine Manieren geblieben?“ 
 
    Er winkte Lucia und Uriel heran und wies dann auf den Mann neben ihm. „Marquese Massimiliano Palombara, darf ich Ihnen meine guten Freunde, die bezaubernde Lucia Allegra Milleart und Uriel Angelini vorstellen?“ 
 
    „Uriel Angelini?“, fragte der Marquese, nachdem er Lucia mit einem huldvollen Nicken bedacht hatte. „Ihr Name fiel schon oft in meiner Gegenwart. Meine Geliebte spricht so oft von Euch, dass ich mich schon fast zur Eifersucht verleitet sehe.“ 
 
    „Ach?“ Lucia hatte das nicht laut sagen wollen, aber irgendwie war es passiert. Jedenfalls starrten sie jetzt alle neugierig an und sie spürte, wie ihre Ohren zu glühen begannen. Doch Uriel senkte nur geschmeichelt den Kopf und führte dann Lucias Hand an seine Lippen. „Eine alte Freundschaft, älter als die Zeit, die mein Herz doch frei und ungebunden ließ. Jedenfalls, bis sich unsere Wege kreuzten.“ 
 
    Lucia warf Uriel einen faszinierten Blick zu. Seit wann redete der Kerl denn so geschwollen? Auch, wenn sie das, was er sagte, zugegebenermaßen ziemlich süß fand.  
 
    „Meine Freunde würden gerne Eure Villa bewundern“, kam Mneme auf ihr eigentliches Anliegen zurück. „Ich dachte, ihr hättet Verständnis für wahrhaft Suchende, die Unaussprechliches sehend erfassen wollen.“ 
 
    Der Marquese verneigte sich galant und führte sie durch einen wunderschönen Garten zu der Villa.  
 
    „Ich habe mir große Mühe gegeben, dieses Haus zu einem Kraftort zu machen“, erklärte er. „Einem Platz positiver Energien. Meine Villa Alchemica besitzt daher vier Türen, die den Elementen, den Himmelsrichtungen und den Jahreszeiten entsprechen.  
 
    „Man sagt, Euer Haus hätte fünf Türen“, wandte Uriel ein. „Was hat es mit der letzten auf sich?“ 
 
    Ein wehmütiges Lächeln huschte über das Gesicht des Marquese. „Diese Tür, die Unwissende Porta Magica nennen, ist eine ganz besondere. Sie habe ich auf das Anraten eines Weisen hin geschaffen, für meine Geliebte, die Herrin meines Herzens. Ich hoffte so sehr, dass sie diese durchschreiten würde. Nun, die Hoffnung stirbt nie. Vielleicht wird sie das ja noch – eines Tages.“ 
 
    „Das klingt wundervoll und so überaus romantisch“, sagte Lucia, beeindruckt von den in den Worten des Marquese mitschwingenden Gefühlen. „Wo eine normale Braut einfach über die Schwelle getragen wird, baut Ihr für Eure Geliebte eine spezielle Tür?“ 
 
    „Ich würde sie auf Händen überall hintragen, wenn es ihr helfen würde.“ 
 
    Der Marquese lächelte wehmütig und ging weiter. Sein Kummer umhüllte ihn wie eine dichte Wolke.  
 
    „Eine sehr spezielle Geliebte“, murmelte Morpheus, „die zu lieben ebenso viel Mut wie Geduld erfordert.“  
 
    „Und Leidensfähigkeit.“ Der Marquese seufzte und sah dabei Lucia ganz seltsam an. „Ich nehme an, Ihr versteht mich, meine Dame.“  
 
    Dazu nickte Lucia nur, weil sie darauf keine schlaue Antwort wusste. Wie meinte er das? 
 
    Sie erreichten einen prächtigen Marmorrahmen, inmitten der wundervollen, für Lucias Geschmack etwas zu protzigen Fassade, in dem eine stabile Holztür hing, die von zwei Dämonenskulpturen bewacht wurde.  
 
    „Tuchulcha und Chelphun“, erklärte Auro, der irgendwie vor ihnen an diesen Ort gelangt war. „Lange nicht gesehen.“  
 
    „Ein Mane?“, staunte der Marquese, als er ihren Freund sah. „Und er kennt meine etruskischen Torwächter?“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Auro und tätschelte einem der beiden Dämonen das Marmorknie. „Aber es ist lange her, dass ich als Mane arbeitete. Dennoch freue ich mich, wenn ich Freunde von Freunden treffe. Ich soll euch schön von Bruno grüßen.“ 
 
    „Da sie mir einen Gefallen schulden, bewachen die beiden treu und zuverlässig diese Tür für alle Ewigkeit weit über mein Leben hinaus, falls eines Tages meine Geliebte doch noch hindurchgehen will.“ 
 
    Träumerisch strich er mit den Fingern über die geheimnisvollen Zeichen, die in die Tür geschnitzt waren. 
 
    „Darf ich fragen, was es mit dieser Tür auf sich hat?“, fragte Lucia, der das zunehmend unheimlich wurde – vor allem, weil sie auch Uriels Unbehagen bemerkte, mit der er diese Tür betrachtete.“ 
 
    „Es begann damit, dass ich meine Geliebte nicht dazu bringen konnte, mir ihr Herz zu öffnen und so mühte ich Zauber, um meinem gefallenen Engel, wieder fliegen zu lassen. In einer Neumondnacht kam ein geheimnisvoller Mann an mein Haus und erbat Obdach. Er führte mich in den Garten und wies mir den Platz für diese Tür und den Weg zum wahren Stein der Weisen.“ Er deutete auf die Symbole und lächelte schüchtern. 
 
    „Der Stein der Weisen?“, staunte Auro und leckte sich unwillkürlich die Lippen. „Der, mit dem man einfaches Metall in Gold verwandeln kann?“ 
 
    „Aber nein!“ Der Marquese lachte. „Seine Zauberkraft wurde und wird viel zu kleinlich verstanden. Der Lapis Philosophorum ist das Symbol der Transmutation, der Hoffnung und Heilung. Es geht um das Gold des Herzens, das Licht des Himmels, das alles und jeden in seinem Glanz erstrahlen lässt und die Welt zu einem besseren Ort zu wandeln vermag.“ 
 
    „Die Welt … verbessern?“, wiederholte Lucia und drückte aufgeregt Uriels Hand. Das war der Beweis, den sie suchen musste. Endlich hatten sie eine Spur! 
 
    „Wobei genügend Geld in den allerallermeisten Zeiten keineswegs schädlich ist“, bemerkte Auro mit einem gierigen Funkeln in den Augen. „Geld ist wie der siebte Sinn. Ohne, machen auch die anderen keinen Spaß!“ 
 
    „Soweit ich weiß, versuchte man den Stein mit der Kraft der vier Elemente aus Quecksilber, Schwefel und Salz zu gewinnen, nicht wahr?“ unterbrach ihn Morpheus, während er nachdenklich die Zeichen auf der Tür betrachtete.  
 
    „Das dachte ich auch lange Zeit, doch so leicht war meiner Geliebten nicht zu helfen.“ Der Marquese lachte leise über einen Scherz, den nur er verstand. „Niederes in Höheres zu verwandeln, wie Blei zu Gold, so geht das nicht.“ 
 
    „Na ja!“ Auro hob die Hand wie in der Schule und räusperte sich: „So dumm war das nicht! Mittels Kernfission kann man heute aus Quecksilber Gold herstellen, indem man ein Proton in seinem Atomkern abspaltet. Es geht also schon, auch wenn die Methode ökonomischer Irrsinn wäre.“ 
 
    Der Marquese starrte den Imp irritiert an. „Ich verstehe nicht wirklich, wovon Ihr sprecht, doch es bestätigt, was ich selbst so schmerzlich herausgefunden habe: Echte Transmutation gelingt nur von innen heraus.“ 
 
    „Was hat das nun mit dem Stein der Weisen zu tun?“, fragte Lucia ungeduldig. Sie hatte Luzifers Aufgabe zu erfüllen und wenig Lust auf eine weitere Lehreinheit Schattenkunde. Oder auch Kernphysik, die sie – für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie das Wissen jemals brauchte – notfalls auch googeln konnte.  
 
    „Ich fürchte, Ihr müsst den Stein eher metaphysisch verstehen, wie es uns schon der große Zauberer Zosimos vor vielen hundert Jahren sagte:  
 
    Dieser Stein, der kein Stein ist, 
 
    dieses kostbare Ding, das ohne Wert ist, 
 
    dieses mehrgestaltige Ding, das keine Form besitzt, 
 
    dieses unbekannte Ding, das jeder kennt.“ 
 
    „Und wenn wir diese Inschrift enträtseln, erhalten wir den Stein der Weisen, der die Welt verbessert?“, fragte Morpheus, dem diese Information offenbar auch nicht weiterhalf. Auro klatschte begeistert in die Hände.  
 
    „Aber nein!“ Der Marquese schüttelte den Kopf. „Wie soll ein Stein die Welt verbessern? Der wahre Stein der Weisen ist das Herz, das alles Leben antreibt. Es enthält den Schlüssel zum Glück: Vertrauende Liebe, der Glaube an das Gute. Doch meiner Geliebten gelang es einfach nicht, Vertrauen zu schenken. Mir nicht, Gott nicht und der Welt nicht. Und so hinterließ ich ihr an meiner Porta di Cieli die Botschaft und meine Wächter, die sie für sie bewahren und bewachen sollten, auch wenn ich, mein Haus, in dem wir eine Weile glücklich waren, und die Erinnerung daran vergangen sind.“  
 
    „Wollt ihr mir verraten, wer Eure Geliebte war?“, fragte Lucia behutsam.  
 
    Der Marquese lächelte träumerisch.  
 
    „Ein Wesen, in dem ich immer nur den Engel zu sehen vermag, ganz gleich, was die Welt in ihm sieht. Sie beweist, dass es keinen Schatten geben kann, wo kein Licht ist.“ 
 
    Mit seinen Worten verblasste auch der Traum und als Lucia mit pochendem Herzen die Augen aufschlug, befand sie sich wieder in der Lounge des Purgatory.  
 
    „Na toll!“, protestierte sie, während sie sich vorsichtig streckte. „Morpheus, bei allem Respekt für deine Fähigkeiten – das mit dem Timing müssen wir noch üben!“ 
 
    „Warum?“, fragte Morpheus etwas pikiert, über Mnemes Kichern hinweg 
 
    „Weil wir jetzt nicht wissen, wer diese geheimnisvolle Geliebte war!“ 
 
    „Wirklich nicht?“, staunte Uriel, während Auro ihr das Knie tätschelte: „Erleuchtet bist du also ungeachtet deines Namens nicht.“ 
 
    „Sehr witzig! Ich habe genau zugehört. Der Marquese hat ihren Namen nicht genannt.“ 
 
    „Ach, Bella! Als er von seinem Engel sprach und von einer Liebe, die am Vertrauen scheiterte …“ Uriel ergriff Lucias Hand. „Da sprach er von Luzifer. Die Porta Magica wartet darauf, dass eines Tages der Teufel genug Vertrauen fasst, um hindurch zu gehen und sich der Liebe zu stellen. Denn mit Vertrauen wird die Welt zum besseren Ort.“ 
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 18.                 Eines Tages, irgendwann 
 
    Lucia fand es für diese respektlose Zeit irgendwie bezeichnend, dass die Porta Magica, jenes Mysterium, das dem Teufel selbst eine Prüfung auferlegte, heutzutage in einem wenig gepflegten Park unweit einer eher unbekannten Kirche ein Schattendasein führte.  
 
    Über einen ausgetretenen Bolzplatz folgte mit einem ungewöhnlich nachdenklich wirkenden Uriel sie Bruno und Auro vorbei an Bänken, auf denen einige Obdachlose lagerten und sich mit Fernet und Bier fortträumten. 
 
    Ob sich das der Marquese hätte träumen lassen, als er seiner schwierigen Geliebten über seine Lebenszeit hinaus mit seiner spektakulären Villa das größte Geschenk machen wollte, das man einem Wesen gewähren kann: Eine Chance.  
 
    Zu Lucias Erstaunen war ihr Ziel durch einen hohen schmiedeeisernen Zaun gesichert, der sie etwa 10 Meter entfernt von den tatsächlich immer noch ziemlich verdrießlich dreinsehenden Wächtern aufhielt.  
 
    „Ach geh!“, stöhnte Auro.  
 
    Doch Uriel zögerte keinen Augenblick, das Tor im Zaun zu öffnen, gerade, als hätte er einen Schlüssel dabei.  
 
    „Wie machst du das?“, fragte Auro fasziniert. „Ich weiß genau, dass das abgesperrt war.“ 
 
    „Verschwende deinen gierigen Geist nicht darauf, nach einem Trick zu suchen. Wer das Schloss zum Paradies bewacht hat, den kann ein normales Schloss nicht halten.“  
 
    Bruno folgte Uriel, der natürlich nicht auf sie gewartet hatte, mit einem Schulterzucken zu dem im nächtlichen Zwielicht der Großstadt liegenden Tor und seinen beiden steinernen Wächtern.  
 
    „In diesem Licht wirken sie fast lebendig“, flüsterte Lucia Uriel zu und räusperte sich sogleich, weil es natürlich albern war, zu flüstern, wenn weit und breit außer ihnen niemand hier war.  
 
    „Was heißt hier fast?“ Einer der beiden Dämonen drehte sich zu ihnen. „Wir warten und wachen. Wir bewahren, was noch benötigt wird.“ Er seufzte. „Wenn nötig, bis in alle Ewigkeit, so ist es verhandelt.“ 
 
    „Chelphun, lange nicht gesehen!“, Bruno ergriff die Hand des riesigen Wesens und drückte sie, als begrüße er einen Freund.  
 
    „Das kann man sagen“, murrte der Dämon.  
 
    „Ciao“, grüßte auch Uriel mit deutlich mehr Zurückhaltung.  
 
    „Ach schau an! Dass du uns auch beehrst? Du hättest uns in all den langweiligen Jahren hier gerne mal besuchen können. Bist ja nicht ganz unschuldig an unserer Lage.“ 
 
    Auch der andere Dämon reckte sich. Lucia glaubte, Marmor knirschen zu hören. „Und besser noch hättest du deinen Gegenpart mitgenommen, und uns befreit. Es wird allmählich Zeit. Wir haben eigentlich keine Lust, die Decendenz hier an diesem von allen Göttern und Dämonen verlassen Ort zu vertrödeln!“ 
 
    Bruno tätschelte ihm die Schulter. „Tuchulcha, es hat seine Gründe, dass ihr hier gelandet seid, und das wissen alle.“ 
 
    Lucia überlegte, ob sie widersprechen wollte, entschied sich aber dagegen.  
 
    Uriel bedachte die beiden Wachen mit seinem halben Lächeln. „Also jammert nicht, sondern freut euch lieber, dass die Chance besteht, dass auch ihr begnadigt werdet.“ 
 
    „Vielleicht hilft es auch, wenn jemand anderer durch das Tor geht?“, mutmaßte Auro. „Wenn dahinter der Stein der Weisen liegt, könnte man vielleicht auf ökonomisch sinnvolle Weise synthetisches Gold herstellen. Nur ein wenig, und ohne die Märkte zu irritieren, versteht sich. Es soll ja keiner zu Schaden kommen.“ 
 
    „Vor allem die überhitzten Goldkurse nicht“, kicherte Bruno. „Du gieriges kleines Monster!“ 
 
    „Ich bin ein Imp! Was erwartest du? Gier gehört bei mir zur Serienausrüstung. Und da Luzifer mit Abwesenheit glänzt, können wir doch die Zeit nutzen.“ Auro setzte seine Hornbrille auf und betrachtete die Inschrift auf dem Stein. „Da sind zunächst alchemistische Symbole verschiedener Metalle“, erklärte er und wies wie ein zu klein geratener Oberlehrer mit einem langen Stab auf besagte Zeichen. Tuchulcha rollte mit den Augen und gähnte demonstrativ. „Wenn ihr wüsstet, wie vielen Idioten wir schon beim Rätseln zugehört haben“, kicherte auch Chelphun. „Da kommt es auf den Imp des Maestro nicht mehr an.“ 
 
    Lucia warf den beiden einen erstaunten Blick zu. Offenbar war ihr Dämonenvater auch bei Brunos etruskischen Kollegen bekannt. Doch dann widmete sie sich lieber wieder Auros Ausführungen. Sie hatte die Inschriften nämlich noch nie zuvor studiert.  
 
    „Die Inschriften sind in hebräischer und lateinischer Spache abgefasst. Schaut, hier steht zum Beispiel was von göttlichem Geist und einem Wächterdrachen.“ Er warf Uriel einen spöttischen Blick zu. „Allerdings heißt der Hesperios und nicht Uriel. Dann ist da noch die Rede von einem magischen Garten, von Wundern, Gott und dem Menschen, der Mutter und Jungfrau und da drüben steht Dreifaltigkeit und Eins. Wahrscheinlich bezieht sich die Jungfrau auf die Weißung im Prozess der Alchemie und die Dreifaltigkeit auf die drei Phasen der Zubereitung, oder was meint ihr?“ 
 
    Lucia zuckte die Schultern. Die Inschriften wurden in der Übersetzung nicht verständlicher. 
 
    Auro grinste. „Klingt alles ziemlich zusammenhangslos, nicht wahr? Aber vielleicht ist das auch nur Deko und muss man nur mal höflich um Einlass bitten?“  
 
    „Wie meinst du das?“, fragte Bruno alarmiert. 
 
    Doch da klopfte Auro schon mit seinem Stab gegen die Tür, so fest, dass die Berührung Funken schlug. 
 
    „Frevler!“ Chelphun und Tuchulcha fuhren auf, wechselten von marmorweiß zu dämonenschuppenschwarz und packten Auro an Händen und Füßen, rissen ihn zurück, zu heftig, dass es aussah, als würden sie ihn mit ihren riesigen Pranken zerreißen.  
 
    „Uriel!“, rief Lucia entsetzt, während sie selbst nach ihrem Wächterarmband griff. „Tu was! Diese Dämonen quälen Auro!“ 
 
    „Ja, das machen Dämonen so.“ Uriel sah ungerührt zu der Szene und zuckte die Schultern. „Und Auro hat das im Gegensatz zu dir gewusst. Mal sehen, wie es weitergeht!“ 
 
    Fasziniert beobachtete sie, dass Imps irgendwie elastischer als normale Wesen waren und offenbar ohne weiteres auf das Eineinhalbfache ihrer Größe gestreckt werden konnten.  
 
    Bruno stemmte sich loyal wie stets mit aller Kraft gegen Chelphun und hielt ihn so davon ab, den laut und panisch quietschenden Auro endgültig in Stücke zu zerreißen.  
 
    „Ein Imp will mich ersetzen?“, fragte in dem Moment Luzifer und trat auf sie zu. „Das ist …“ 
 
    „Impertinent?“, soufflierte Auro und unterbrach dabei sogar sein Lärmen. „Sag diesen Villanzoni, dass sie mich sofort loslassen sollen!“ 
 
    „Warum denn? Für so schlechte Wortspiele hast du wirklich jede Strafe verdient, die ich aus der Hölle mitbringen kann.“ 
 
    Dann wandte sie sich, sichtlich gereizt an Lucia: „Was macht ihr hier?“ 
 
    „Die zweite Aufgabe lösen“, erklärte Lucia mit plötzlich sehr trockenem Mund. „Ich beweise dir, dass Liebe die Welt verbessern kann.“ 
 
    „Ach?“ Luzifer legte den Kopf schief und lächelte auf eine Weise, die Lucia unangenehm daran erinnerte, mit wem sie da eigentlich sprach.  
 
    „Ja“, sagte sie aber tapfer. „Du musst nur durch diese Tür gehen.“ 
 
    „Nur?“  
 
    „Könntet ihr das klären, nachdem ihr mich befreit habt?“, murrte Auro, ohne sich aus dem Griff der Wachen befreien zu können.  
 
    Lucia nickte ernst. „Ich bin sicher, du kannst sie ohne weiteres öffnen.“ 
 
    „Oh nein, denn dann würde ja ich den Beweis erbringen und nicht du“, widersprach Luzifer etwas zu schnell. „Vorausgesetzt, auf der anderen Seite wäre etwas anderes als die angrenzende Straße, natürlich.“ 
 
    „Hallo?“, rief Auro. „Hallo!“ 
 
    Doch alle Augen waren auf Luzifer gerichtet. 
 
    „Bedarf nicht jeder Beweis auch eines Richters?“ Uriel fragte das ganz ruhig, aber Luzifer fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. „Die Prüfung obliegt dir und dazu gehört auch der Versuch.“ 
 
    „Misch dich nicht ein!“  
 
    Von Ferne grollte Donner. Oder vielleicht auch von gar nicht so fern. Lucia blinzelte nervös und hoffte, so die Angst zu vertreiben, die sie gerade befiel. Immerhin stritten sie gerade mit einem Wesen, dem man auch mit dem Tod nicht entkommen konnte. Auch Auro war zu einem zarten lindgrün gewechselt und selbst Bruno wirkte besorgt. Zeichnete sich hier ein Kampf zweier sehr verärgerter Erzengel ab?  
 
    Angesichts dieser Entwicklung hätte der Weltuntergang 2012 vielleicht keine Prophezeiung, sondern eine Handlungsempfehlung sein können. 
 
    „Der Teufel kneift?“, höhnte Uriel nun, während ein Blitz über den nachtschwarzen Himmel zuckte und irgendwo im Park, vielleicht hundert Meter von ihnen entfernt einschlug. „Wie kann denn das passieren?“ 
 
    „Das weißt du genau!“ 
 
    „Nein, Lucy, das weiß ich nicht. Das habe ich seit dem Anbeginn der Zeit zu verstehen versucht, und bin doch gescheitert.“  
 
    „Reiz mich nicht, Uriel!“ 
 
    Auro, den die Wächter inzwischen losgelassen hatten, um selbst in Deckung zu gehen, glitt wie zufällig hinter Bruno, der in seiner kompakten Gargoyle-Gestalt vor allem stabil wirkte.  
 
    Uriel hingegen gönnte Luzifer ausnahmsweise ein ganzes Lächeln. „Wenn man selbst der Psycho ist, muss man keine Angst mehr haben“, erklärte er. „Ich verstehe deine Skepsis bei diesem Weltenprojekt, aber du bietest keine Lösung. Wenn man an nichts glaubt und auf nichts vertraut, was lohnt dann überhaupt? Wogegen begehrst du noch auf? Lass es doch einfach laufen.“ 
 
    „Siehst du wirklich nicht, wo der Fehler liegt?“ Luzifers Wut schien verraucht, dafür begann es nun zu regnen, in dicken schweren Tropfen und allen Wetterapps für den Großraum Rom zum Trotz. „Es könnte so einfach sein.“ 
 
    „Tatsächlich?“, erwiderte Uriel.  
 
    Wieder donnerte es, laut und wütend und gerade als Uriel abwehrend die Hand hob, blitzte es. Keine 10 Meter entfernt ging ein Busch in Flammen auf, die jedoch vom Regen sogleich gelöscht wurden. Beißender Rauch zog zu ihnen herüber. 
 
    „Es könnte!“, fauchte Luzifer, „aber das ist es nicht, denn immer siegen kleinliche Gier, erbärmliche Feigheit, alberner Stolz und die Lust am Augenblick.“ 
 
    „Beweise es!“ Uriel wies auf die Tür, die zu öffnen nun auch die beiden Dämonen mit großer Geste einluden. „Dann geh endlich durch diese verdammte Tür. Zu ihm, der dich eingeladen hat. Für ihn, der mutig genug war, den Teufel zu lieben. Dorthin, wo es ein Ende finden könnte.“ 
 
    Doch Luzifer schüttelte nur den Kopf. „Was, wenn nicht …?“ 
 
    „Vertrauen!“, drängte Uriel, nun wieder sanft und behutsam. „Denk daran, was Flavia dir gesagt hat.“ 
 
    Lucia schielte erstaunt zu ihm. Was hatte ihre Mutter mit einem Rätsel aus dem 17. Jahrhundert und einer Affäre zwischen dem Teufel und einem Magier zu tun?  
 
    Luzifer schüttelte erneut den Kopf. „Ich kann nicht, heute so wenig wie mit Flavia. Heute so wenig wie damals.“ 
 
    Tuchulcha seufzte resigniert und nahm wieder seine Position neben der Porta ein.  
 
    „Ich gehe nicht!“, verkündete Luzifer und dazu donnerte es wie für einen Tusch. Sie sah trotzig zu Lucia: „Und damit, Wächter, hast du versagt!“ 
 
    „Warum habt ihr mich nicht gleich in euren Klauen zerrissen, sondern zurück in diese elende Welt entlassen?“ Auro schlug sich mit dem Handrücken gegen die Stirn, taumelte von Chelphun weg und ließ sich hinterrücks fallen.  
 
    „Aber nein!“, widersprach Lucia. „Mitnichten! Denn völlig einerlei, was du damit machst, ob du dich für die Liebe oder für deine persönlichen Dämonen entscheidest, das Wunder ist gewirkt.“ 
 
    „Ach?“, fragte Luzifer und wirkte aufrichtig erstaunt dabei. Allerdings nicht so erstaunt wie Bruno und Auro. Nur Uriel investierte in sein halbes Lächeln und wirkte beinahe stolz dabei.  
 
    Solcherart ermutigt fuhr Lucia fort: „Aber gewiss, denn auch wenn es nicht so wahnsinnig viel zu sein scheint, hat dir Marquese Palombara aus Liebe eine Chance eröffnet, eine Wahl, die du so oder so treffen kannst, und mit der du der Welt eine neue Richtung geben könntest. Auch, dass er dir die Wahl lässt, statt dich mit den üblichen Handeln zwingen zu wollen, ist reine Liebe. Und ebenso, dass er dieses Geheimnis über die Zeiten wahrt und dich und dieses kleine bisschen Freiheit so schützt.“ Lucia lächelte bitter. „Ich bin erst seit Kurzem Wächter der Tore, aber ich kann mir vorstellen, was es bedeutet, deine Pflichten für eine Ewigkeit zu erfüllen. Er wusste es vermutlich nicht, und doch hat er dir eine Wahl gegeben und damit alles verändert.“  
 
    Luzifer und Uriel verzogen beide unwillkürlich das Gesicht, als hätten sie auf etwas Bitteres gebissen. Das schadete zwar dem Pathos der Szene, aber bewies trotzdem, dass Lucia recht hatte. 
 
    „Vielleicht“, räumte Luzifer ein. 
 
    „Vielleicht“, bestätigte Lucia. „Und bereits damit hat Palombara die Welt verbessert, denn da ist nun Hoffnung, wo vorher nur Reue war.“ 
 
    Dann geschah lange nichts. Das Gewitter war vorbei und nur der Regen trommelte mit dicken schweren Tropfen auf sie ein.  
 
    Luzifer wandte sich schließlich nachdenklich zur Porta Magica. Beinahe zärtlich legte sie die flache Hand auf die Tür. „Eines Tages, irgendwann“, flüsterte sie gefolgt von einem letzten Donnerschlag.  
 
    Als Lucia die Augen wieder öffnete, war Luzifer verschwunden. Dafür sah sie Bruno, der sich gerade selbst die Ohren tätschelte und vorwurfsvoll zu Uriel starrte. „Was ihr immer mit diesen übertrieben dramatischen Abgängen habt?“ 
 
    Uriel gähnte. „So ist das halt, wenn sich deine Stimmung und das Wetter die Hand reichen.“ 
 
    Tief in Lucias Inneren und ganz ohne Mitwirkung ihrer immer noch klingelnden Ohren hörte sie Luzifer flüstern: 
 
    Wir sehen uns in der Hölle! 
 
    Unter den gegebenen Umständen beschloss Lucia, das als Eingeständnis zu werten, dass sie die zweite Aufgabe doch erfüllt hatte.  
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 19.                 Höllenschlundschwund 
 
    Bruno und Auro hatten sich noch an der Piazza Vittorio Emanuele II verabschiedet und so nahm Lucia mit Uriel ein Taxi zu dessen Wohnung in der Vicolo Scanderberg. Sie hatte keine Lust, Theresa zu erklären, wie man in einer Stadt mit Dächern so nass werden konnte. 
 
    Als sie über den Innenhof zur Haustür gingen, stutzte Uriel.  
 
    „Was ist?“, fragte Lucia mit klappernden Zähnen.  
 
    „Ich bin mir nicht sicher.“  
 
    Uriel prüfte sorgfältig das Türschloss und fluchte dann unterdrückt.  
 
    „Was ist?“, fragte Lucia noch einmal. „Das Schloss sieht völlig intakt aus.“ 
 
    „Eben!“ 
 
    Mit grimmiger Entschlossenheit sperrte Uriel auf und ging direkt vom Gang ins Wohnzimmer. „Hausfriedensbruch? Ein klarer Verstoß gegen das 9. Gebot! Wie passt das zu eurer Vorbildfunktion?“ 
 
    „Erfährt ja keiner“, erklärte Michael, der auf Uriels Sofa saß, mit einem Schulterzucken. „Wir sind ja unter uns.“ 
 
    „Mehr oder weniger.“ Uriel wies auf Lucia.  
 
    Raphael kam gerade aus der Küche mit einer Tasse Tee und nickte Lucia fröhlich zu. „Hi Lucia, ich nahm an, du könntest etwas Warmes gebrauchen.“ 
 
    Verblüfft nahm Lucia die Tasse entgegen. Sie hatte bis gerade eben geschworen, dass in Uriels Wohnung nichts war, womit man Alkohol strecken konnte. Ihr Engel hatte Theresa energisch erklärt, dass Tee für ihn das Zeug war, mit dem man guten Rum verdirbt. 
 
    „Was macht sie hier?“, wollte Michael von Uriel wissen. „Ehebruch ist auch nicht fein, wenn wir schon von Vorbildern sprechen.“ 
 
    Uriel grinste. „Daran ist so viel auf einmal falsch, dass das selbst für dich beachtlich ist. Erstens gibt es hier nirgends eine Ehe. Zweitens wird bei dem was wir vorhaben, nichts gebrochen, sondern vielmehr vereint. Drittens bin ich kein Vorbild, noch nicht mal ein Gegenpart, sondern einfach aus dem Raster gefallen, wie du höchstpersönlich erst kürzlich nachdrücklich betont hast.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist misslich, gewährt mir aber doch etwas Freiheit. Und viertens geht euch das rein gar nichts an!“ 
 
    „Da muss ich dich enttäuschen! Aber das bist du ja gewohnt.“ Michael genoss es sichtlich, Uriel zu reizen. „Deine aktuelle Mätresse hat eine durchaus wichtige Aufgabe, von der du sie nicht ablenken solltest. Wir bemerken eine gewisse Durchlässigkeit zwischen den Welten, was auf eine gewisse Nachlässigkeit des Wächters zurückzuführen ist, die wiederum durch deine Fahrlässigkeit noch verschärft wird. Und darum bin ich hier, um euch zu warnen! Die Wächter sind wichtig!“ 
 
    „Dann hättet ihr den Job halt nicht auf mich abwälzen sollen“, bemerkte Lucia trotzig. „Ich mach das so gut ich kann.“  
 
    „Nun bist du es, die ungenau ist“, frohlockte Michael. „Hier wurde gar nichts abgewälzt. Du hast dich eben im Bestreben deinen verkrachten Engel zu retten, übernommen. Das ist so typisch für euch Menschen. Ihr wollt immer zu viel und leistet zu wenig.“ 
 
    „Wie darf ich das verstehen?“ 
 
    „Ist das Glas halbvoll oder halbleer? Menschen sind das Gefäß, das einfach zu groß ist. Vielleicht hat der Chef zu viel gewollt, als er euch geschaffen hat?“ Raphael seufzte. "Jetzt versucht ihr ständig, die verbleibende Leere zu füllen, schafft es nicht und hadert dann mit dem Inhalt. Es ist für kein anderes Wesen so schwer, mit sich zufrieden zu sein, wie für den Menschen."  
 
    „Keineswegs! Ich wäre schon zufrieden, wenn Celesten wie Daimonium Uriel und mich endlich in Frieden ließen“, schlug Lucia vor.  
 
    „Dann hättest du den Wächterjob nicht übernehmen sollen!“, rief Michael. 
 
    „Ja.“ Uriel wies auf Raphael. „Und seinem Vorschlag folgend bemüht sie sich bereits um eine andere Lösung. Aber ihr kennt Luzifer, Vertragsänderungen sind nicht gerade ihre Stärke. Da muss man schon Überzeugungsarbeit leisten.“ 
 
    „Mit der Betonung auf Arbeit.“ Raphael nickte bekräftigend. „In Sachen Willensstärke seid ihr beiden wirklich absolute Referenz!“ 
 
    „Da hören die Ähnlichkeiten auch schon wieder auf.“ Michael rümpfte seine Nase, als Uriel zur Bar ging und sich bediente.  
 
    Raphael bemerkte Lucias Blick und erbarmte sich ihrer mit einer Erklärung: „Eigentlich weißt du das auch. Wo Uriel an das Gute, das Volle glaubt, und dazu verflucht ist, bis in alle Ewigkeit enttäuscht zu werden, muss Luzifer, die überzeugt ist, dass es nur in der Leere Frieden geben wird, das einsamste Wesen sein, das je geschaffen wurde, denn ohne Vertrauen ist da nichts. Da ist die Welt so kalt, dass sie die Hölle einheizen muss, um nicht zu erfrieren."  
 
    „Menschen hingegen haben die Wahl“, verkündete Michael, als sei das sein Verdienst.  
 
    Raphael nickte. „Einigen wenigen gelingt es tatsächlich, das empfindliche Gleichgewicht des Halb/Halb zu wahren und sich selbst so genug und mit sich im Reinen zu sein. So wie man auf einem Bein mit gutem Gleichgewichtssinn durchaus stabil zu stehen vermag. Doch den meisten ist das zu schwierig und so tun sie sich einfach zusammen, ergänzen sich und stützen einander. Sie vertrauen, dass der andere sie nicht fallen lässt, und meistens stimmt das ja auch. Und dieses Vertrauen, dieses Geben und Hoffen, das ist Liebe. Oder in den kleinen Schritten Freundschaft. Das hält dann auch die Tore stabil und darum ist das für die Wächter so wichtig. Luzifers apokalyptischen Reitern stehen ja durchaus positive Kräfte gegenüber: Liebe und Freundschaft, Respekt und Demut. Mehr braucht es nicht, da stimme ich Uriel absolut zu, auch wenn Mikey und Luzi an der Stelle immer die Augen verdrehen.“ 
 
    „Wofür?“, fragte Lucia fasziniert. 
 
    „Damit alles gut wird. Nicht nur für den Augenblick besser, sondern richtig gut“, seufzte Uriel traurig. „So funktioniert das System – wenn ihr den Eintritt der Leere mit besagten Mitteln verhindert, dann entkommt ihr auch der Hölle. Jeder einzelne von euch und gemeinsam auch.“  
 
    Raphael zwinkerte Lucia zu. „Aber das hast du auch selbst herausgefunden.“ 
 
    Lucia war mit sich sehr zufrieden, weil sie das alles zwar nicht gewusst, aber gespürt hatte. Unter den gegebenen Umständen zählte das vielleicht sogar mehr. „Palombara hat vor allem eines bewiesen: Das alles kann sogar der Teufel spüren und darin Frieden und etwas Wärme finden."  
 
    Raphael klatschte über Michaels Augenrollen hinweg demonstrativ in die Hände. „Na also! Läuft doch!“ 
 
    „Das halte ich jetzt in der Decendenz, wo die Gründe, deretwegen sich die Leute an die Gurgel gehen, immer nichtiger werden, zwar für eine steile These, aber deinen Optimismus will ich dir nicht nehmen.“ Uriel zuckte die Schultern und wandte sich an Lucia: „Im Augenblick jedenfalls müssen wir zu Luzifers Zufriedenheit Gerechtigkeit und Liebe verknüpfen. Welcher Beweis ist dafür gefordert?“  
 
    Die Frage hatte sie gefürchtet. "Meinen Vater davon überzeugen, sich aus Liebe seiner gerechten Strafe zu stellen." 
 
    „Ha!“ Jetzt war es Michael, der in die Hände klatschte! „Darauf hätte ich auch gerne einen Drink! Uriel sei doch ein braver Gastgeber und schenk mir einen guten Wein ein. Das schafft ihr nie! Völlig ausgeschlossen. Auf den Maestro ist Verlass!“ 
 
    „So destruktiv wie du bist, empfehle ich einen Chardonö!“, schnaubte Uriel, griff aber zu einem Weinglas.  
 
    „Ich hätte gerne eine Cola, wenn das geht“, bat Raphael.  
 
    „Glaubt ihr wirklich, ihr könnt einfach in mein Heim eindringen und dann mit uns eine Party feiern? Wie Mikey hier völlig richtig bemerkt hat, haben wir noch eine teuflische Aufgabe zu bewältigen, die uns geradewegs in den Schlund der Hölle führt.“ 
 
    „Das verlangt nach Popcorn!“, grinste Michael.  
 
    „Niemals zu einem meiner guten Weine!“ 
 
    Uriel reichte ihm das Glas und gab auch Raphael die begehrte Cola.  
 
    „Aber danach macht ihr hier die Flatter!“  
 
    „Gewiss, denn wir wollen uns doch nicht entgehen lassen, wenn du Luzifer einen Hausbesuch abstattest!“, kicherte Raphael. „Unser Mikey hier hat mit Gabriel eine Wette laufen, ob du den Personaleingang nimmst, oder durch die VIP-Tür darfst.“ 
 
    „Weder noch!“ Uriel prostete ihnen zu. „In der Hölle habe ich schon seit langem Hausverbot, wie ihr wissen solltet, wenn ihr nicht ständig so auf euch selbst fixiert wärt und darauf, möglichst eilfertig jeden Wunsch des Chefs zu vollstrecken.“ 
 
    „Erfüllen, Uriel! Wünsche werden erfüllt.“ 
 
    „Das, werte Ex-Kollegen“, erwiderte Uriel kühl, „kommt auf den Wunsch an.“ 
 
    Michael kippte seinen Wein wie einer, der Härteres nötig hat. „Diese feinsinnigen Unterscheidungen sind das, was uns unterscheidet. Ich möchte mit dir nicht tauschen.“ 
 
    „Natürlich nicht, so ganz ohne Feinsinn.“ 
 
    „Wo wollt ihr denn in die Hölle einsteigen?“, fragte Raphael schnell. Ihm war es wie immer unangenehm, sobald es Spannungen gab.  
 
    „Wenn ich wüsste, wie man das Gartentor bei mir in der Villa öffnet“, setzte Lucia an. 
 
    „Auf gar keinen Fall!“, riefen Uriel und Michael in noch nie da gewesener Einstimmigkeit.  
 
    „Dieses Tor wurde in jüngster Zeit zu oft benutzt, irgendwann lässt es sich nicht mehr schließen!“, ergänzte Raphael für Lucia. „Wir haben dank deiner Aktivitäten und deiner Probleme mit dem Wächter-Dasein gerade einen akuten Höllenschlund-Schwund.“ 
 
    „Wir gehen über die Phlegräischen Felder“, verkündete Uriel.  
 
    „Dorthin zu springen, ist nicht ungefährlich.“ Raphael wirkte auf eine Weise besorgt, die Lucia gar nicht gefiel.  
 
    „Darum springen wir auch nicht, sondern fahren ganz altmodisch mit dem Auto. Von Rom aus sind wir in weniger als drei Stunden dort.“ 
 
    Michael verzog das Gesicht und stellte klirrend sein Glas ab. „Das machst du nur, um mir den Spaß zu verderben, oder?“ 
 
    Das entlockte Uriel endlich wieder ein Lächeln. Oder vielmehr ein halbes: „Nimm dich nicht so wichtig, Mikey. Mir geht es vor allem darum, Lucy ein bisschen Spaß zu gönnen – und wenig mag sie mehr als Hintertüren.“ 
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 20.                 Auf Aeneas Spuren 
 
    „Wenn wir schon nicht direkt zum Tor springen, könnten wir dann nicht irgendwo in der Nähe landen?“, brüllte Lucia eine Stunde später über das Röhren von Uriels Diavolo hinweg.  
 
    „Die Phlegräischen Felder sind ein über 150 Quadratkilometer großer Flächenvulkan und viel schlechter berechenbar als die auch nicht gerade gutmütigen normalen Supervulkane in Bergform. Außerdem befürchten die Vulkanologen, dass der nächste Ausbruch episch sein wird.“ 
 
    „Und warum fahren wir dorthin? Ich dachte immer, diese Verknüpfung von Vulkanen und Hölle sei arg naiv und Aberglaube aus dem finstersten Mittelalter.“  
 
    „Ja und nein. Die vermutete Verbindung stimmt oft genug, um nicht völlig blödsinnig zu sein. Die Phlegräischen Felder etwa sind tatsächlich so eine Art Diffusor der Hölle und damit ein Hot Spot, wenn ich anstelle von Auro wortspielen darf. Grund genug, dort unsere Expedition zu starten, auch wenn wegen der Decendenz und dem Wechsel der arkanen Schwingung vom weißmagischen Bereich in das schwarzmagische Feld der gesamte Campus instabil geworden ist. Allein in diesem Jahr gab es bereits mehrere schwere Erdbeben, die alle darauf hindeuten, dass uns demnächst die Hölle um die Ohren fliegt – nur, ob im geologischen, im ökologischen oder im politischen Sinne ist noch nicht raus.“ Uriel grinste ihr kurz zu. „Du siehst, es bleibt spaßig!“ 
 
    „Hm!“ Lucia sagte dazu lieber nichts und überlegte stattdessen, wie Uriel es machte, trotz des Höllenlärms, mit dem so ein Sportwagen offenbar betrieben werden musste, verstanden zu werden. 
 
    „Man braucht keine Ohren, um einen Engel zu hören“, erklärte Uriel direkt in ihrem Kopf, nicht anders als Luzifer vor ein paar Stunden. Unmittelbarer als gerade eben. „So wenig, wie du sprechen musst, um von ihm gehört zu werden.“ 
 
    Unwillkürlich fragte Lucia sich, ob Uriel all ihre Gedanken lesen konnte oder nur die speziell an ihn adressierten.  
 
    „Bekommst du Ärger in der Hölle?“, formulierte sie dann versuchsweise wortlos.  
 
    „Die Hölle ist darauf ausgelegt, Ärger zu machen, Bella. Aber eigentlich ist sie, auch wenn man sie für eine Strafe hält, letzten Endes eine Prüfung.“ 
 
    „Ist das ein Ja?“ 
 
    „Vielleicht. Ich weiß es nicht, denn ich habe bisher Luzifers Wunsch, mich rauszuhalten, respektiert.“ 
 
    Lucia fühlte sich in dieser Dreiecksbeziehung zwischen Teufel und Engel nicht wirklich wohl, vor allem, weil ihr ihre Rolle dabei nicht klar werden wollte. Aber weil man nach Ansicht ihrer Mutter hinnehmen soll, was nicht zu ändern ist, zog sie stattdessen ihr Handy und vertrieb sich die restliche Fahrzeit damit, mehr über ihr Ziel in Erfahrung zu bringen, das in geologischer wie mythologischer Hinsicht sehr besonders war.  
 
    „Ich würde vorschlagen, dass wir direkt zum Campus fahren«, erklärte Uriel, als sie die Autostrada verließen und auf Pozzuoli zurasten. »Kurz vor Morgengrauen dürfte dort niemand sein, der uns stören könnte.“ 
 
    „Wie du meinst«, gähnte Lucia, die irgendwann eingenickt war. »Auch wenn ich den Eindruck habe, dass sich in den Schatten niemand an normale Geschäftszeiten und Schlafgewohnheiten hält.“  
 
    Uriel lachte. »Denen entgehen wir so oder so nicht. Ich dachte eher an neugierige Touristen, argwöhnische Archäologen und all die Spinner, die auf Sybilles Spuren wandeln wollen.« 
 
    „Sybilles Spuren? Meinst du es gibt Menschen, die heute noch an das sybillinische Orakel in einer Grotte glauben?“ Lucia war sehr zufrieden mit sich, weil sie endlich einmal auch was wusste. 
 
    „Hat hier jemand die Zeit für einen Besuch bei Google genutzt? Sehr gut!“ Uriel zwinkerte ihr zu. „Ja, und im Prinzip haben sie auch recht, obwohl das, was die meisten daraus machen, natürlich völlig albern ist. Tatsächlich müssen wir aber auch als Erstes zum Orakel, damit wir wie einst Aeneas ein Ticket in die Hölle bekommen.“ 
 
    Die Phlegräischen Felder präsentierten sich im ersten Licht des neuen Tages wie der Ort einer epischen Schlacht. Der dampfende Boden war übersät mit teils vom Schwefel gelb verfärbten Steinen und erstreckte sich scheinbar endlos vor ihnen. Die Holzstege, über die tags die Schaulustigen einigermaßen kühlen Fußes über den Campus laufen konnten, waren verwaist, bis auf eine verschlafen wirkende Elster, die auf einem Geländer hockte und sie misstrauisch beäugte. 
 
    Langsam wanderten sie durch die trostlose Weite, über der ein nach Moder und Schwefel riechender Dunst tatsächlich ein Gefühl von Unter- oder Anderwelt vermittelte.  
 
    Obwohl sie jetzt schon so oft vor Höllentoren gestanden hatte und sogar im Styx geschwommen war, hatte Lucia Angst. In dieser zwielichtigen Stunde, in der sich die Sonne gerade noch nicht über den Horizont wagte, war die Nacht anders. Wie ein lebendes Wesen im Todeskampf. Diese von unbeherrschbaren, erbarmungslosen Mächten geschaffene bizarre Landschaft verstärkte diesen Eindruck noch.  
 
    Unvermittelt griff Uriel ihre Hand und drückte sie.  
 
    „Fürchte dich nicht, denn ich bin an deiner Seite.“ Er lächelte bitter. „Das habe ich schon ein paarmal gesagt, aber nie so ernst gemeint wie bei dir.“ 
 
    Lucia erwiderte seinen Händedruck. „Ist das so?“ 
 
    „Ja, denn dir verspreche ich das aus eigenem Antrieb, aus freiem Willen.“ 
 
    Ob das wieder so ein Engel-Soundeffekt war, dass die Worte in dieser farblosen Welt nachhallten und tatsächlich den Himmel ein wenig aufzuhellen schienen? 
 
    „Warum wirkt dieser Ort so trostlos?“, fragte Lucia nach einer Weile, in der sie schweigend nebeneinander hergegangen waren. „Ich war schon am Vesuv und am Ätna und da sah es deutlich freundlicher aus.“ 
 
    „Weil das der Ort einer großen Schlacht ist, in der eine alte Ordnung, die der Erdgeister und Giganten der neuen der griechisch-römischen Götter unterlag. Es war am Campo Phlegra, wo Herakles den furchtbaren Alkyoneus erschlug, stellvertretend für Michaels Kampf gegen den Drachen und viele andere. Es ist eine Geschichte, die in unzähligen Variationen wieder und wieder erzählt wird“ Er seufzte und wies mit einer großen Geste auf das dampfende Brachland. „Und immer ging an diesem Punkt der Respekt vor den Urgewalten verloren und der Mensch begann zu glauben, alles für sich beanspruchen zu dürfen. Und dort beginnt der Dreiklang, denn die Hölle steht für die Konsequenz und der Himmel für die Alternative.“ 
 
    Sie erreichten die Ruinen von Cumae, wo sich die Orakelhöhle unterhalb der antiken Stadt befinden sollte. 
 
    „Wie kommt es eigentlich, dass eine heidnische Priesterin uns den Weg in die christliche Hölle weist?“, fragte Lucia, während sie über eine uralte Römerstraße auf einen tiefer gelegenen Teil der Ebene stiegen, von wo man bereits die Lichtschächte sehen konnte, die mit Netzen vor neugierigen Tauben und den leeren Snack- und Getränkeverpackungen der Touristen geschützt waren. Für einen über Jahrhunderte als Heiligtum verehrten Ort sah das alles ziemlich traurig aus.  
 
    „Respektlos“, murmelte Uriel, als hätte er ihre Gedanken gehört. „Einfach respektlos. Aber um deine Frage zu beantworten: Die Übergänge sind und waren fließend. Es ist eine Geschichte vom Mensch sein und Mensch werden, von Verantwortung, Vertrauen und Respekt, die wir wieder und wieder erzählen, für jede Kultur und jede Generation mit neuen Worten. Die Sybille von Cumae steht neben ihren zehn Kolleginnen in großer Eintracht neben den biblischen Propheten in der Sixtinischen Kapelle. Michelangelo hat sie übrigens auffallend maskulin und dunkelhäutig gemalt. Beeindruckend, weil ich gar nicht weiß, wie die Priesterin zu seiner Zeit aussah. Zu Zeiten der Aeneis jedenfalls hätte es gepasst. Die damalige Sybille war lustig. Etwas pathetisch vielleicht, aber mit dem richtigen Humor, der menschliche Schwächen erträglich werden lässt.“ 
 
    Lucia warf Uriel einen prüfenden Blick zu, ob er sie gerade veralberte, aber er verriet sich durch kein Zeichen. Sie konnte sich allerdings wirklich daran erinnern, dass sie mit ihrer Mutter zwischen Michelangelos Propheten auch Frauen gesehen hatte. Erstaunlich, wie locker sogar die Kirche offenbar früher manches gesehen hatte, worüber heute Twitter zu explodieren schien. 
 
    Dann traten sie in einen langen Gang, der oben etwas enger als unten war und in regelmäßigen Abständen dem langsam heraufziehenden Sonnenlicht Einlass gewährte.  
 
    Stimmen schienen durch die endlosen Schächte zu geistern, allwissend, ewig.  
 
    Mit jedem Schritt auf dem Weg zur Orakelhöhle wurde für Lucia der Zauber spürbarer, erfasste sie der Geist der Jahrtausende, der nichts von Instagram und Selfies wusste, und den aufmerksamen Besucher zwang, sich selbst zu finden.  
 
    Lucia sah sich um. Wie so oft, war auch dieser Kraftort bemerkenswert unspektakulär, geradezu schmucklos. Eine Höhle, ein paar verwitterte Zeichen und ein Loch, aus dem schwefellastiger Rauch stieg.  
 
    „Über diesen Dämpfen saßen die Sybillen, um göttliche Eingebungen zu erfahren. Ihre Visionen sollten den Fragestellern Einblick in das ihnen zugedachte Schicksal gewähren.“ 
 
    „Und war das auch so?“, fragte Lucia und beugte sich vorsichtig über das Loch, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches oder Erhellendes erkennen. 
 
    „In gewisser Weise. Rätselhafte Antworten sind mächtige Katalysatoren. Menschen neigen dazu, sie im Sinne ihrer Erwartungen zu interpretieren und damit erfüllen sie zumeist auch das ihnen zugedachte Schicksal. Ich gebe zu, dass Luzifer sich das sehr schlau ausgedacht hat. Jeder bekommt, was er verdient. Im Guten wie im Schlechten.“ 
 
    „Was hat Luzifer mit den Sybillen zu tun?“ 
 
    Uriel lachte. „Rate, wer den Damen den Trick verraten hat? Oder von wem die Priester ausgebildet wurden, die das Gestammel der Sybillen in zitierfähige Worte übertragen haben. Das war höllisch gute Diplomatie. Vergiss nicht, viele Völker kennen keine strafende Hölle, sondern sehen das Totenreich moralisch wertfrei. Auch die Griechen haben das heute gängige Konzept erst relativ spät aufgegriffen. Den Sybillen stellte man meist die Frage, was das Richtige wäre, wobei sich in der Interpretation offenbart, ob das individuell, sozial oder global interpretiert werden soll. Wirklich raffiniert!“ 
 
    Lucia sah sich prüfend um. „Erzähl mir von Aeneas!“ 
 
    „Den hat Vergil als idealen Helden geschildert, der sich nicht durch tumbes Muskelspiel auszeichnet, sondern durch seine Hingabe an seine Aufgabe, für die er alle eigenen Belange hintanstellt. Er respektiert die Gemeinschaft und die von ihr aufgestellten Regeln, auch wenn sie seinen Interessen zuwiderlaufen. Kein Wunder, dass man ihn heute kaum noch kennt, während Herakles, der eher mit Kraft und vor allem für sich auftritt, selbst Disney feiert!“ 
 
    „Mag sein“, unterbrach Lucia erschöpft. Der Tag war zu lang gewesen, um nun auch noch verwirrend zu werden. „Und wo ist jetzt die Sybille, die uns den Weg in die Hölle zeigt?“ 
 
    „Aber Bella, was für eine Frage? Die habe ich doch dabei!“ 
 
    „Äh?“ Lucia blinzelte überrascht. „Das glaubst du doch nicht im Ernst! Wenn du mich einmal Lotto spielen gesehen hättest, wüsstest du, dass ich wirklich überhaupt keine seherischen Gaben habe. Ich kann noch nicht einmal die Uhrzeit raten!“ 
 
    „Du sollst auch nicht raten. Als Medium bist du nur Bote ohne eigene Meinung. Also stell dich einfach neben das Loch, atme tief ein und frage, wie wir in die Hölle gelangen.“ 
 
    „Streich doch bitte einfach aus dem letzten Satz“, murrte Lucia, während sie widerwillig Position bezog.  
 
    Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig die unangenehm scharfen Dämpfe ein- und wieder auszuatmen.  
 
    Mit jedem Atemzug wurde sie tiefer hinabgezogen, in ein Reich ohne Licht und Schatten, in dem alles grau in grau zu sein schien, bis auf jene Flecken, wo Seelen mit genug Inbrunst etwas anderes erwarteten, um diese Welt ihren Erwartungen anzupassen. Einer dieser Flecken war ein ziemlich luxuriös ausgestatteter Landsitz, in dem ihr Vater zusammen mit einigen Dämonenkollegen residierte, wenn sie nicht gerade in den anderen Kulissen mit Dämonendiensten aushalfen. 
 
    Er konnte sie offenbar nicht sehen, doch er schien zu spüren, dass er beobachtet wurde. Jedenfalls sah er sich misstrauisch um, bevor er seinen Kumpanen aus einem großen Humpen zuprostete. Dafür, dass er in der Hölle war, schien es dem Maestro hervorragend zu gehen.  
 
    „Es ist immerhin der Maestro“, sagte Uriel und holte sie damit wieder ins Hier und Heute. „So einen Titel bekommt man nicht für nichts.“ 
 
    Lucia schlug die Augen auf und ließ sich willig von Uriel stützen, als sie sich von dem Loch weg zurück in die Sicherheit der Grotte wandte.  
 
    „Für deinen ersten Sibylleneinsatz warst du gar nicht schlecht“, lobte sie Uriel, während Lucia selbst sich noch sammelte. Sie wusste nicht genau warum, aber sie fühlte sich, als hätte sie drei Tage durchgefeiert.  
 
    „Und wie kommt man jetzt in die Hölle?“ 
 
    Lucia sah ihn verwundert an. „Keine Ahnung! Habe ich das nicht gesagt?“ 
 
    „Nein, aber du hast sehr schön von Schatten und Kulissen gesprochen. Und von einer Party, die dein unvergleichlicher Vater gerade schmeißt.“ 
 
    „Aber wie kommen wir in die Hölle?“ 
 
    Uriel sah sie ernst an. „Jetzt reg dich nicht auf, sondern komm zur Ruhe und überlege nochmal, was du gesehen hast, und was sich daraus folgern lässt. Ich bin sicher, dort ist der Schlüssel zu finden.“ 
 
    Lucia setzte sich auf einen Stein und überlegte. Leider fiel ihr nichts ein. Also ließ sie die Bilder, an die sie sich erinnern konnte, nochmals an sich vorüberziehen. Vielleicht war es gar nicht so schwierig? 
 
    Sie stand auf, erwiderte Uriels fragenden Blick mit einem Lächeln und wies auf einen der Gänge, die tiefer in das Kavernensystem führen müssten. „Ich glaube“, sagte sie, „dass man nicht in die Hölle kommt, sondern sie sich schafft.“ 
 
    Langsam ging sie weiter. Die Stimmen, die vorher wie ein allgegenwärtiges Raunen waren, wurden zu einem Zischen und Murmeln, das in Wellen kam und ging. Die Abstände zwischen den Lichtschächten wurden unregelmäßiger, die Schatten länger. Mit jedem Schritt tauchten sie mehr in eine Dunkelheit, die irgendwie … anders war Schatten erwachten zu Leben, die nicht hier gewartet hatten, sondern mitgebracht worden waren. Unwillkürlich griff Lucia nach Uriels Hand, als sie weitergingen, um eine Ecke bogen und tatsächlich in der Hölle standen. Einem exakten Abbild dessen, was sich Lucia immer darunter vorgestellt hatte. Obwohl das logisch war, fühlte es sich trotzdem überraschend an. Lucia versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen, und ging tapfer weiter. Vorbei an einer riesigen Lavawand und einzelnen Magma-Tümpeln am Wegesrand, die aus den unruhig brodelnden Schatten auftrauchten. Aus dem sie begleitenden Murmeln wurde ein stetes, vielstimmiges Stöhnen, nur gelegentlich durchbrochen von einem verstörenden Schrei. Lucia ging gelassen weiter.  
 
    Sie kamen an eine Anhöhe, die den Blick freigab auf eine Art Hellywood, wo in verschiedenen Kulissen detailverliebte Höllenszenarien entworfen worden waren, die sämtliche Horrorautoren zutiefst beschämen mussten. Kein Wunder, denn hier führten die Ängste unmittelbar Regie.  
 
    Etwas abseits befand sich die Villa, die sie auch in ihrer Vision gesehen hatte. Dort vermutete Lucia ihren Vater.  
 
    Uriel, der ihren Blick gesehen hatte, bedachte sie mit einem ungewöhnlich schiefen Lächeln. „Jetzt wird es spannend. Wie ich den Maestro kenne, wird er nicht gerade darauf brennen, mit seiner treulosen Tochter zu verhandeln.“ 
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 21.                 Judas-Weibchen 
 
    Lucia folgte Uriel mit gemischten Gefühlen zu der Villa ihres Vaters, die so ganz anders war als ihr Haus in Rom. Schief und verdreht, düster und bedrohlich. Ein echtes Dämonenheim eben, als hätten sich für den Bau Lovecraft und Hundertwasser zusammengetan.  
 
    Zweifellos schien es dem Maestro trotz seiner Verbannung in die Hölle besser zu gehen als man erwarten sollte. 
 
    Treulos fand sie daher etwas hart. Sie hatte sich nur gewehrt, nachdem ihr Vater sie wieder und wieder zum Narren und für seine Zwecke eingespannt hatte. Mit diesen Argumenten fühlte sie sich der Begegnung einigermaßen gewachsen. Das musste er doch verstehen, oder nicht? Vielleicht also würde es auch nicht so schlimm und Belial Milleart, der berühmte Maestro, war gar nicht so schlecht auf sie zu sprechen? Allerdings war von dort noch ein weiter Weg zu kooperativ. 
 
    „Wer begehrt Einlass an dieser Tür?“, hallte es über ihnen, noch bevor Lucia dem riesigen Dämon an der Haustür ins Maul greifen konnte, dessen Zäpfchen der Türklopfer war.  
 
    „Mach dich nicht lächerlich, Maestro!“ Uriel sah nach oben zu einem kleinen Fenster unter einem Vorbau, der tatsächlich aussah wie ein Krakenarm. „Du hast uns doch längst gesehen. Also mach uns auf oder erkläre Luzifer, warum es mit dir schon wieder kompliziert wird!“ 
 
    „Was heißt hier mit mir?“ 
 
    Das Tor sprang so unvermittelt auf, dass es Lucia gegen den Kopf geknallt wäre, wenn sie nicht schnell beiseite gesprungen wäre.  
 
    „Ich bin da, wo ihr mich haben wolltet. In der Hölle! Also wieso bin ich kompliziert? Ich habe sogar auf Sanktionen gegen meine Tochter verzichtet, dieses Judas-Weibchen!“ 
 
    „Luzifer war sehr klar in dieser Hinsicht“, widersprach Uriel geduldig, trat aber nicht ein. „Erzwungene Großmut ist so ehrlich wie wehrloser Pazifismus. Man muss eine Wahl haben, um eine zu treffen.“ 
 
    Lucia sah erstaunt zu Uriel. Warum hatte Luzifer mit ihrem Vater über sie gesprochen? Oder wichtiger noch: Worüber? 
 
    Reflexartig griff sie nach ihrem Wächterkettchen, das ihr an diesem seltsamen Ort das Gefühl vermittelte, nicht gänzlich hilflos zu sein. Dann schickte sie sich an, ihrem Vater, dem Herrn Erzdämon, zu begegnen. Zum ersten Mal, seit sie selbst ihn der Hölle übergeben hatte. 
 
    „Noch ein Engel in diesen Hallen“, bemerkte ein golden schimmernder Dämon, der nun in der Tür erschien und fletschte dabei die Zähne, als würde er zu lächeln versuchen, ohne zu verstehen, worauf es dabei ankam. „Wie überaus ungewöhnlich.“ 
 
    Lucia blinzelte erstaunt. Irgendwoher kannte sie den Kerl!  
 
    „Bist du jetzt zum Handlanger gesunken, Samael?“, fragte Uriel. „Das wird Michael erfreuen, seinen Gegenspieler so am Boden zu sehen.“ 
 
    Samael zuckte die Schultern. „Abgerechnet wird zum Schluss und ich bereue nicht, Luzifers Seite ergriffen zu haben.“ 
 
    So beleidigt, wie er das sagte, erkannte Lucia ihn. Er war, wenngleich in veränderter Gestalt, der Dämon, den das Goth-Mädchen in ihrem Garten beschworen hatte. 
 
    „Samael? Noch ein Engel?“ 
 
    „Mehr oder weniger“, erklärte Uriel. „Eher weniger, wenn du mich fragst. Einer, der sich gerne mit fremden Federn schmückt und daher zu Recht seine Flügel verloren hat.“ 
 
    „Pfff!“ Samael wies auf den Eingang. „Kommt ihr jetzt rein, um dem Maestro zu begegnen, oder wollt ihr hier weiter Unverschämtheiten in die Welt setzen?“ 
 
    „Wohl eher in die Hölle“, korrigierte Uriel ungerührt. 
 
    Lucia hatte genug von dem Geplänkel. Im Gegensatz zu den beiden war sie nämlich nicht unsterblich und ihre Zeit daher knapp bemessen.  
 
    Doch gerade als sie eintreten wollte, fiel eine Heerschar spinnenartiger Dämonen über sie her.  
 
    Lucia wollte noch ausweichen, doch zu spät!  
 
    Im nächsten Augenblick wurde sie niedergerissen, das Wächterkettchen fiel ihr aus der Hand, als sie in den Staub zwischen dem von steinernen Tentakelranken umkränzten Torflügeln stürzte. Zahllose kleine Füßchen mit nadelspitzen Zehen (haben Spinnen Zehen?) trampelten über sie hinweg! Das waren keine Spinnen! Das waren Dämonen, die nun klackernd über sie herfielen. Der Boden kochte und warf Blasen, als wären sie im Inneren eines Kessels. Ihr Gesicht war voller Staub und sich windenden Würmern und anderer Höllenbrut. Dreck drang in ihre Augen, ihre Nase und den Mund. Sie wollte schreien, versuchte freizukommen. Aber überall waren die Spinnen, zerrten mit spitzen Zähnen an ihr und doch spürte sie keinen Schmerz, was seltsamerweise das Schlimmste war. Samael lachte schallend und tausend Echos hallten aus allen Winkeln ihrer Hölle zurück. Sie hörte Uriel wie aus weiter Ferne etwas rufen, doch verstand sie seine Worte nicht. Sie spuckte und hustete und schlug nach den Biestern, wollte atmen, schreien und Dreck ausspucken. 
 
    Das Haus und sein Tor lebten. Tentakel tasteten über ihren Körper, verbanden sich mit ihrem Haar, ihren Fingern ... Sie kitzelten an ihrer Nase und wickelten sich um ihre Wimpern. Lucia kniff die Augen zusammen und schrie verzweifelt. Irgendwas zog sie in die Tiefe! 
 
    Dann war Uriel über ihr, schlug mit der blanken Klinge so dicht über ihren Körper hinweg, dass er ihre Jacke zerschnitt, Spinnenwesen flogen quietschend und keckernd in hohem Bogen davon. Lucia schrie hysterisch, fürchtete für einen irren Moment, endgültig wahnsinnig geworden zu sein. 
 
    Uriel packte sie an einem zerkratzten Arm und riss ihn ihr beinahe aus, als er sie unter Spinnen und Tentakeln und höllisch zielstrebigem Staub hervorzerrte, während er immer noch mit ihrem Schwert wie mit einer Sense fließend über die Dämonenbrut mähte. Sie stolperte, fiel, rappelte sich hoch und wollte sich nur in Sicherheit bringen. Uriel zerrte immer noch an ihrem nunmehr wie Feuer brennenden Arm. 
 
    Sie wichen zurück, aus dem Dunstkreis des Hauses, das vom Lachen ihres Vaters bebte. 
 
    „Was war das?“, fragte sie, sobald sie in der Lage war, überhaupt zu sprechen. 
 
    „Ein Vorgeschmack auf deine gerechte Strafe“, grollte es vom Haus herüber.  
 
    Lucia, die gerade eine Fliege verscheuchen wollte, die sie nun zu allem Überfluss auch noch nervte, schauderte unwillkürlich.  
 
    Als Uriel das Insekt bemerkte, hielt er ihm die flache Hand hin. Wo kam inmitten eines Spinnenheers eine Fliege her? 
 
    „Du kommst gerade recht!“, verkündete er ungerührt. „Was hast du denn heute noch vor?“ 
 
    Die Fliege landete auf seiner Fingerspitze und verwandelte sich im nächsten Augenblick in Luzifer, die galant ihre Hand in die seine legte.  
 
    „Angst und Schrecken verbreiten, wie es meine Routine ist, ein bisschen am Weltuntergang arbeiten, vielleicht den Himmel aufmischen, mal sehen.“ 
 
    „Okay, dann hast du ja noch ein bisschen Luft.“ Uriel wies auf das Haus vor ihnen.  
 
    „Der Maestro ist ein wenig übergriffig. “ 
 
    „Das überrascht mich nicht. Er hat Lucia ihre Scharade an seinem privaten Höllentor sehr übel genommen.“ 
 
    „Ja, aber dass er jetzt mit Samael klüngelt …“ 
 
    Luzifer lächelte hintergründig. „Ich würde sagen, sie haben einander verdient. Und es hat den Maestro ein wenig von seinen Racheplänen abgelenkt. Er steigert sich regelrecht hinein in seine Opferrolle. Da kann er von Samael lernen.“ 
 
    „Mein lieber Vater ist über seine eigene Gier gestürzt!“, krächzte Lucia und spuckte die letzten Reste Höllenstaub aus.  
 
    „Gewiss, aber verstimmt ist er trotzdem. Er hat dir das nicht zugetraut.“ 
 
    „Typisch! Statt stolz auf mein Dämonenpotential zu sein.“ 
 
    Luzifer zuckte die Schultern. „Das mit dem Wünschen misslingt nicht nur Menschen.“ 
 
    „Wer weiß das besser als wir?“, bemerkte Uriel bitter. „Aber darum geht es gerade nicht. Könntest du bitte dafür sorgen, dass diese Veranstaltung hier in geordneten Bahnen bleibt?“ 
 
    „Wie unlustig …“  
 
    „Wenn ich mich nochmal einmische, gibt es einen Ausbruch gegen den der Monte Nuovo wie ein Gugelhupf wirken wird!“, grollte Uriel.  
 
    „Du drohst mir hier auf meinem Terrain?“ 
 
    „Ja! Weil du pfuschst!“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Als plötzlich der rötliche Schein der von Lucia vorgestellten Dekoration verblasste und etwas schwarzglänzend Lebendigen wich, wirkte sogar Uriel besorgt, als er schnell weitersprach: „Ich respektiere deinen Ansatz, dass jeder bekommt, was er verdient. Doch dabei verkennst du, dass es ein Mindestmaß an Moral braucht, um zu erkennen, was man sich redlich erworben hat. Unser Maestro hier zum Beispiel war nicht mal im Haus, als vom Chef Selbstkritik verteilt wurde. Er empfindet keine Reue und darum greift für ihn auch dein Höllenmechanismus nicht. Keine Strafe, sondern ein bequemes Leben! Je dümmer und selbstgerechter es in der Normwelt zugeht, desto dichter rückt sie zur Hölle. Wie der Maestro auch, stellt sich jeder vor, dass er doch eher Belohnung als Strafe verdient.“ 
 
    „Und so schaffen sie, ganz ohne mein Zutun, die Hölle auf Erden, das siehst du ja“, erklärte Luzifer und klang beinahe traurig dabei. „Sie waschen ihre Hände in Unschuld, während sie Pech und Schwefel spucken. Ach Uriel, ich muss mich schon lang nicht mehr um mein System kümmern. Das läuft wie geschmiert, und zwar von selbst. Heute arbeite ich nicht mehr, ich verwalte. Wie ein Fondsmanager. Nur eben keine Devisen, sondern Sünden.“ 
 
    „Und doch könnte es anders sein und wir sind hier, das zu beweisen!“, unterbrach Lucia verzweifelt, weil die Schwärze immer näher rückte. „Am Beispiel des Maestro! Ich muss nur mit ihm reden …“ 
 
    „Meinst du, das reicht?“ Luzifer bedachte sie mit einem seltsam taxierenden Blick und nickte dann. „Das wird lustig!“ 
 
    Und gerade als sich Lucia ein wenig entspannen wollte, brach die Hölle über ihr zusammen. 
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 22.                 Salomons Berufungs-Urteil 
 
    Als Lucia die Augen wieder aufschlug, befand sie sich über einem Abgrund, aus dem Flammen hungrig nach ihren Füßen schnappten. Panisch sprang sie zurück, doch da war fester Boden zwischen ihr und den Flammen. 
 
    Es dauerte einen Moment, bis sie erfasste, dass sie sich auf der Tanzfläche des Purgatory befand, das gerade dieser Videoeffekte wegen so beliebt war.  
 
    Irritiert sah sich um. Es war ziemlich voll im Clubraum.  
 
    In der VIP-Lounge saßen Michael, Raphael und Battaldi vom Daimonium, neben Luzifer. Die Bar wurde wie stets von Leon und einer sehr ernst wirkenden Rosa bewacht, der Auro gerade etwas zuflüsterte. Neben Leon stand Carlo, der Barista und ehemalige Erdwächter, und hob grüßend die Hand. 
 
    Langsam drehte sich Lucia um und entdeckte an der Treppe Uriel, der offenbar den Maestro bewachte, der mit verschlossenen Armen auf dem Solo-Dance-Podest vor ihr stand.  
 
    „Ich finde es höchst geschmacklos, mir meine alte Heimat zu zeigen“, murrte er verdrießlich. „Als müsse man in einer Pasticceria Diätpläne erörtern!“ 
 
    Auf der Treppe zum Büro standen dicht gedrängt die Bürokratzen und starrten den Maestro böse an.  
 
    „Geradezu teuflisch.“ Luzifer lächelte auf eine Weise, von der Lucia hoffte, dass sie ihrem Vater vorbehalten blieb. „Also passt es ja. Wir sind hier, weil mir das passend erschien.“ 
 
    Vielleicht war der leichte Schwefelgeruch ein Souvenir von den Phlegräischen Feldern, vielleicht aber auch nicht. Lucia wollte es nicht darauf anlegen.  
 
    „Wir sind hier, weil ich beweisen will, dass Liebe auch Gerechtigkeit verschafft“, sagte sie dann. Sie zögerte, als sie bemerkte, wie immer mehr Dämonen und Engel den Raum füllten und sie ernst ansahen. Luzifer legte es wahrhaftig auf einen großen Auftritt an. Lucia räusperte sich und fuhr fort: „Und darum passt es ja, wenn wir hier alle Zeugen werden, ob der Beweis gelingt. So wie schon einmal bei Salomon, wo Liebe der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen hat.“ 
 
    „Oder doch die Weisheit Salomons?“, bemerkte Michael.  
 
    Luzifer lachte. „Wohl eher sein Sinn für Theatralik.“ 
 
    Doch Lucia wollte sich nicht ablenken lassen. „Vater, du bist enttäuscht von mir, weil ich mich gegen dich gewandt habe. Aber das stimmt nicht. Dir wäre nichts passiert, wenn du nicht gierig nach mehr Macht gegriffen hättest als dir zusteht. So aber hast du das Gleichgewicht der Welten gestört und bist beim Weltenbeben in die Hölle gestürzt. Dafür hast du die Hölle verdient, darin sind sie Daimonium und Caelesten einig.“ 
 
    Der Maestro gähnte. „Da bin ich ja.“  
 
    „Nein“, widersprach Lucia. „Du bist an einem Ort, den sich andere als Hölle vorstellen. Aber als Erzdämon kannst du es dir da sehr gemütlich machen.“ 
 
    „Ich bin eben ein Lebenskünstler.“ Er sah sie böse an. „Besser als ein Verräter! Es war nicht nett von dir, mir so eine Falle zu stellen! Genauso gut hättest du mich mit eigener Hand stoßen können! Du kennst mich doch!“ 
 
    „Und du mich offenbar nicht!“, erwiderte Lucia. „Denn dann wüsstest du, dass lieb und nett immer nur eine Option war. Etwas, das ich für Mutter sein wollte.“ 
 
    „Ach Flavia …“, seufzte der Maestro und wirkte für einen Moment aufrichtig bekümmert.  
 
    „Sag es laut, dass du sie vermisst!“, befahl Lucia mit all der Autorität, die sie mit diesem Wächterjob geübt hatte. „Sag, dass du bereust, dass du sie für deine Scharade geopfert hast! Sag es!“ 
 
    „Und wenn?“ Der gefühlvolle Moment war vorbei und der Dämon hatte sich wieder im Griff. „Was würde das ändern? Tu, was du musst, und leb mit den Konsequenzen, nicht wahr? Das hat dich doch auch deine Mutter gelehrt!“ Triumphierend sah er zu Luzifer, die huldvoll nickte.  
 
    „Gewiss. Flavia sagte immer, ich soll lieb und nett sein, weil das die Welt besser macht, und während man jederzeit von nett auf garstig wechseln kann, sei es andersherum schwerer.“  
 
    Lucia griff nach dem Wächterkettchen und bediente das Erdsiegel. Der kleine Schlüssel erwachte, begann zu glühen und zu wachsen, bis er die Größe eines Messers hatte. Lucia öffnete mit ihm ein kleines Tor und stellte sich vor, dahinter ihre Mutter im Himmel zu sehen. Und tatsächlich! Flavia Milleart wirkte überrascht, als sie ihre Tochter bemerkte, doch winkte ihr dann zu. Sie lächelte und strahlte über das ganze Gesicht! 
 
    Es war dieses warme Lächeln ihrer Mutter, das den Himmel himmlisch machte. Lucia spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und darüber ihre Kehle trocken wurde.  
 
    Doch dann sah Flavia, wer hinter ihrer Tochter stand und stutzte. Lucia folgte ihrem Blick. Der Maestro hingegen senkte die Augen.  
 
    „Es tut mir leid“, sagte er sehr leise, doch laut genug, um ein Lächeln von Flavia zu erhalten. Lucia kämpfte, doch länger konnte sie ein spontanes Tor nicht halten. Keuchend ließ sie den Schlüssel sinken und wandte sich ihrem Vater zu.  
 
    „Du bereust?“, fragte sie ernst. „Du vermisst sie. Und du weißt, dass du sie nie wieder sehen wirst.“ 
 
    „Das war gemein!“ Ihr Vater sagte das eher traurig als böse. „Das war sehr gemein, denn was für ein Leben hat Flavia denn im Himmel?“ 
 
    „Ein himmlisches“, warf Auro hilfreich ein. „Du siehst doch, dass es ihr gut geht.“ 
 
    „Allerdings vermisst sie dich“, erwiderte Raphael, der in einem der VIP-Lounge-Sessel lungerte und dazu sein Cocktailglas mit einem albernen Schirmchen hob. „Verrückt, nicht wahr?“ 
 
    Allerdings, dachte sich Lucia. „Du hast es gehört. Du könntest meine Mutter, deine große Liebe glücklich machen. Die Frau, die selbst einem Erzdämon Trost und Geborgenheit bieten konnte, die alles gegeben hat, ihr eigenes Leben eingeschlossen, um bei dir zu sein.“ 
 
    „Du bist gemein!“, wiederholte ihr Vater.  
 
    „Du bekommst eine Chance, die ich dir nur mit dieser Vereinbarung verschaffen konnte.“ Lucia lächelte, als sie seinen erstaunten Blick bemerkte. „Ihr könnt für alle Ewigkeit beisammen sein. Du kannst Mutter glücklich machen und deinen Frieden mit dem Universum schließen. Gerechtigkeit.“ 
 
    Es war einer jener Augenblicke, in denen alle die Luft anhielten. Einer jener Augenblicke, an die man sich immer zurückerinnern würde. Dann, kurz bevor irgendwer aus reiner Nervosität zu lachen begann, platzte es aus dem Maestro heraus: „Das ist nicht dein Ernst! Das ist so was von ausgefuchst, hinterlistig und …“ 
 
    „Es ist deine einzige Chance“, sagte Lucia. „Entweder jetzt oder nie! Wenn du nicht willst, hat Luzifer recht behalten, das Liebesexperiment ist gescheitert und Salomons Berufung wird abgewiesen. Mutter bleibt allein, ich bleibe der dreifaltige Wächter und du kannst in Krakenhausen sinnfrei vor dich hinleben, als Maestro der Hölle und Samaels Spielkamerad.“ 
 
    „Was ist denn das für eine Idee?“, begehrte der Maestro nochmals auf. „Ich im Himmel? Das ist doch lächerlich!“ 
 
    „Mitnichten!“, widersprach Lucia. „Weil es der letzte Ort ist, an den du allein jemals gehen würdest, ist es der allein passende Ort für die Strafe, die du gerechterweise verdient hast. Nur kann dich niemand zwingen, dorthin zu gehen. Doch weil da Mutter ist, gibt es den einen Grund, das auf dich zu nehmen.“ 
 
    Sie lächelte, als sie sich zu Luzifer umdrehte. „Liebe.“  
 
    „Du meinst, es würde Flavia glücklich machen?“, fragte ihr Vater ausgerechnet Auro.  
 
    Der Imp nickte. „Du würdest nicht fragen, wenn du es nicht wüsstest. Mich fragst du nur, weil ich der Einzige bin, der in so einer Runde zu schwindeln wagt. Aber lass dir als Bonus gesagt sein, dass du damit auch deiner Tochter hilfst. Sie hätte es verdient. Sie ist schon cool und definitiv das Beste, was du je zustande gebracht hast.“ 
 
    „Also?“, fragte Battaldi, zog eine altmodische Taschenuhr aus seinem tadellos geschnittenen Anzug und sah demonstrativ nach der Uhrzeit. „Wie entscheidest du dich? Nimmst du das Angebot an, das Caelesten und Daimonium unterstützen würden, Belial Milleart, genannt der Maestro?“ 
 
    Ihr Vater nickte. 
 
    Michael erhob sich, streckte sein Schwert aus und tauchte damit Uriel und ihren Vater in weißes Licht. Lucia sah neidisch zu, wie er mit lässiger Leichtigkeit noch nicht einmal ein Tor bemühen musste, sondern eher beamte wie bei Star Trek: 
 
    Während Uriel unverändert blieb, begann ihr Vater zu schimmern und sich aufzulösen, ein Vorgang, den er mit dem Ausdruck reinsten Ekels über sich ergehen ließ.  
 
    Doch als er ein letztes Mal Lucias Blick suchte, zwinkerte der Maestro ihr kurz zu und lächelte. Ciao! Wie könnte ich an einem Ort ohne Flavias Lächeln glücklich sein? 
 
      
 
    „Signora Milleart“, ließ sich nach einer kurzen Atempause Battaldi vernehmen, „Luzifer Diavola bestätigt, dass Sie die Bedingungen für eine Vertragsanpassung erfüllt haben. Weitere Voraussetzung hierfür ist, dass Sie geeigneten Ersatz benennen. Carlo Lupinaro hier, bestens beleumundet, hat sich bereit erklärt, das Erdsiegel zurückzunehmen und Auro Imp würde ihm hierbei behilflich sein, was immer das heißen mag.“ Er sah kurz über den Rand seiner Brille zu Auro, der es tatsächlich schaffte, unschuldig auszusehen, während sich Carlo sehr förmlich verneigte.  
 
    „Das Höllensiegel können Sie als Tochter eines Erzdämons und einer Sterblichen selbst führen, wenn Sie keinen Wächter mit Höllenanteil benennen können. Ebenso als Geliebte eines Erzengels, das Himmelssiegel. Allerdings nicht beide. Wie wollen Sie verfahren?“ 
 
    „Ich nehme das Himmelssiegel zurück!“, rief an dieser Stelle Uriel. 
 
    Battaldi sah misstrauisch zu Uriel. „Das ist erstaunlich, denn schließlich haben Sie sich in der Vergangenheit weder als besonders zuverlässig noch motiviert erwiesen, Uriel Angelini.“  
 
    „Nun, jetzt habe ich einen guten Grund.“ Uriel bedachte Lucia mit einem halben Lächeln. Doch dieses Mal wusste Lucia, wo die andere Hälfte geblieben war, und schüttelte den Kopf! 
 
    „Das will ich nicht!“ 
 
    „Doch, denn sonst platzt der Handel.“  
 
    „Nein!“ Lucia erschrak selbst, weil sie so heftig geworden war. „Das kann ich nicht annehmen.“ 
 
    „Äh, warum nicht?“, murmelte ein Imp an der Bar.  
 
    „Ich liebe dich, und darauf wirst du jetzt nicht wieder auf deine zynische Art Urielinieren, hörst du? Du erklärst dir das sehr schön mit Chemie und Gottes ausgefuchsten Plan, weil du dich selbst so überhaupt nicht leiden kannst, dass du Liebe nicht verstehst. Und du erklärst dir, dass du mich liebst, weil du als Engel dazu gemacht bist, zu lieben, nicht wahr?“ 
 
    Sie wartete, ob sich Uriels Lächeln bewegte, aber das tat es nicht.  
 
    „Das, was wir beide haben, ist anders. Chaotischer, kreativer, ungeplanter. Denn ich liebe dich mit allem, was ich habe – und dazu gehört auch ein dämonischer Anteil, der sich einen Teufel darum schert, was in einem Menschen genetisch angelegt ist. Und obwohl du das weißt, liebst du mich auch, und zwar vollständig, samt der dunklen Seite.“  
 
    Uriel sah sie an, als bemerke er sie gerade zum ersten Mal.  
 
    „Mag sein“, sagte er gerade, als Lucia sich verunsichert fragte, ob das mit der dunklen Seite der falsche Hinweis gewesen war. „Aber gerade, weil du sie in Licht wandelst.“  
 
    „Was ich nur kann, wenn da Brennstoff ist, Uriel. Ich brenne für dich, für uns, für dieses Gefühl. Es ist dieses Gefühl, das uns gegen jede Logik, jede Chemie verbindet, mit dem man die Hölle in den Himmel wandeln kann.“ 
 
    „Oder umgekehrt!“, rief Luzifer. „Und damit ist das jetzt erledigt, du bist nicht länger albern und nimmst Uriels Angebot an, denn damit haben alle ihren Frieden gefunden.“ Sie lächelte auf eine sehr urielhafte Weise. „Sogar der Teufel weiß jetzt wieder, wohin er gehen könnte, um ihn zu erhalten.“  
 
    „Nur Uriel nicht!“ Lucia war mit der Gesamtsituation weiterhin unzufrieden. 
 
    „Doch“, sagte Raphael, der unbemerkt neben sie getreten war. „Bei dir und mit dir. Unser Uriel ist der menschlichste der Engel. Fehlbar, herzlich, eigenwillig, da darf Mikey ruhig Liebling des Chefs sein.“  
 
    Michael seufzte traurig. „Wenn dem nur so wäre!“ 
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 23.                 Paradies, renovierungsbedürftig 
 
    „Und nun?“, fragte Lucia, als sie, nachdem die meisten Gäste gegangen waren, mit der wohl auch in den Schatten unvermeidlichen Party-Spätschicht erschöpft in den Sesseln der VIP-Lounge saßen.  
 
    „Nun, geht es weiter“, sagte Uriel und rutschte zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. „Weil es immer weiter geht.“ 
 
    „Das war aber dieses Mal verflixt eng!“ Auro zauberte ein albernes Taschentuch herbei und wischte sich demonstrativ die Stirn. „Und damit das nicht gleich wieder eskaliert, werde ich noch neben all meinen impischen Aufgaben noch ein paar Zusatzjobs übernehmen.“ 
 
    „Stimmt, das wollte ich noch wissen“, sagte Lucia. „Wieso willst du Carlo helfen? Der kam doch bislang auch allein zurecht!“ 
 
    „Ganz einfach!“ Auro warf sich in die Brust. „Ich kümmere mich künftig um die Bürokratzen, weil dieses Organisieren halt so gar nicht deins ist.“ 
 
    „Das ist sehr lieb!“, sagte Lucia und meinte es auch so. Sie hätte gerne noch mehr gesagt, aber das ging in einem epischen Gähnen unter. 
 
    „Ich geh dann mal“, verkündete Luzifer und erhob sich aus ihrem Sessel „Leon, die Rechnung, bitte!“ 
 
    Uriel hob rasch die Hand. „Geht aufs Haus!“  
 
    Doch Luzifer schüttelte den Kopf. „Der Teufel zahlt seine Schuld!“ Sie lächelte und wandte sich an Lucia. „Ich bin fasziniert, wie du tatsächlich in drei Schritten alles, wenn nicht zum Guten, so doch zum Besseren gewendet hast. Selbst Uriel hat sich mit seinen Kollegen ausgesöhnt.“  
 
    „Was ich richtig finde, denn in den vielen, vielen Schriften außer der Bibel wurde er ja nie vergessen“, bestätigte Raphael, der sich sichtlich freute. „Da ist er oftmals prominenter als Gabriel und Michael. Und tatsächlich ist Belial aus Liebe in seiner persönlichen Hölle gelandet, die aber auch wieder durch ebenjene Liebe Milderung erfährt.“ 
 
    Luzifer nickte. „Sehr faszinierend.“ 
 
    „Und auch für dich könnte Liebe viel erreichen, so du es nur wagen würdest …“ 
 
    Luzifer versteifte sich. „Wir werden sehen, was die Welt aus dieser Chance macht, in der Decendenz ist das ja sehr spannend.“ 
 
    Alle seufzten.  
 
    „Keine Frage, das Paradies ist renovierungsbedürftig“, sagte Auro. 
 
    „Unsere private Welt jedenfalls ist wunderbar“, sagte Uriel und zog Lucia noch fester an sich, so, als wolle er sie nie wieder loslassen. „Das lässt für den Rest hoffen. Denn irgendwie hast du mich aus meiner privaten Hölle geholt.“ 
 
    „Mitnichten“, flüsterte Lucia. „Denn eigentlich hat sich nichts geändert. Purgatory, Höllenloch im Souterrain, Höllenauto – alles noch da. Aber wenn man vertraut, kann nicht nur die Hölle der Himmel sein, sondern auch umgekehrt.“ 
 
    Raphael war hinter Luzifer getreten. „Auch für dich, das weißt du.“ 
 
    „Vermutlich.“ Erstaunlicherweise lächelte sie sogar.  
 
    Lucia kuschelte sich eng an Uriels Brust. 
 
    „Bitte bring mich in unser himmlisches kleines Höllenloch.“ 
 
    „Ich habe so gehofft, dass es meine Dämonin dorthin zieht! Lass uns schlimme Dinge tun, und die richtig gut!“ Uriel küsste sie und sprang.  
 
    „Wir sehen uns! Spätestens zum Welt retten!“, rief Lucia gerade noch.  
 
    Doch dann waren sie schon weg.  
 
    Nur Luzifers Stimme hallte in ihrem Kopf. Und schuf Platz für all das Gute, das die Zukunft bringen konnte: 
 
    Eines Tages. Irgendwann. 
 
      
 
      
 
   

 

 ENDE 
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    WISSENSWERTES 
 
    Die Schattenwelt lebt von all den ungelösten Rätseln und Widersprüchlichkeiten der Normwelt. Das gilt speziell auch für meine Hellion-Reihe, die mit ihren religiös-mythologischen Bezügen den Recherche-Nerd in mir weckt.  
 
      
 
    Es ist wirklich so, dass Uriel als Erzengel in nahezu allen Schriften, die sich mit diesen Engeln befassen, eine prominente Rolle spielt. Und das überkonfessionell. In der christlich-orthodoxen Kirche, in muslimischen und jüdischen Schriften, in den Apokryphen steht seine Rolle als Bewahrer außer Frage. Als warmherziger, aber eigenwilliger Engel, als Lichtträger (was auch sein Name sagt), wo Luzifer Lichtbringer war. Es ist tragisch, dass es wirklich ein Redaktionsversehen Schuld daran hat, dass Uriel ausgerechnet in den vier offiziellen christlichen Evangelien nicht namentlich erwähnt wird. 
 
    Auch die Wandlung, die unser Bild von der Hölle erfahren hat, ist sehr faszinierend. Im Wesentlichen ist das Flammenmeer eine Idee von Dante, frühere Schriften waren da weniger explizit. Lange Zeit war die Unterwelt einfach wertneutral das Totenreich, das einfach anders war. Die Übergänge waren fließend, wie auch der alter Götter hin zu Engeln (darum hat die katholische Kirche dann auch diesen Engelswucher unterbunden) und von dort aus weiter zu Heiligen.  
 
    Teilweise auch ganz offen, denn wie gesagt: Die Seherin von Cumae sitzt wirklich mitten unter den biblischen Propheten in der Sixtinischen Kapelle.  
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    DANKE SCHÖN 
 
    Ein Buch ist immer nur so gut, wie die Menschen, die hinter ihm stehen. Mein Dank gilt an dieser Stelle ganz ausdrücklich all jenen, die mich ertragen müssen, wenn ich zwischen mehreren Jobs unbedingt noch schreiben will.  
 
      
 
    Da ist mein langjähriger sturmerprobter Schreib-Buddy Lilly Labord. Daniela Grodtmann, die mir zu ihrer Heimatinsel Capri mit ihren lebendigen Schilderungen viel Recherche erspart hat. Michaela Theede und Heike Stalinski, die mir bei Skoutz den Rücken freihielten und natürlich mein Mann, der mich füttert, mir Tee macht und nach all den Jahren als Nichtleser an Autorenseite immer noch sagt, dass er mich liebt.  
 
      
 
    Sie alle haben mir gezeigt, dass die Motoren unserer Welt wirklich Liebe, Freundschaft, Respekt und Demut sein sollten.  
 
    Danke schön! 
 
    

  

 
   
    LESETIPPS 
 
    Die Schattenwelt ist jener Teil unserer Gesellschaft, der aufgrund seiner paranormalen Fähigkeiten oder Eigenarten weitestgehend unbemerkt neben und auch mitten unter uns lebt, in den Schatten eben.  
 
    Ob das nun realisierungsferne Spezies wie Elfen, Nymphen, Vampire und Werwölfe sind, die gar nicht wollen, dass publik wird, wo sie überall mitmischen, Magier, Hexen oder auch Engel und Dämonen – sie alle sind da und mittendrin, statt nur dabei.  
 
    Und dies sind ihre Abenteuer (aber längst nicht alle!):  
 
    
    	 Paranormale Romanzen (4 Bände) mit der Hochzeitsvermittlerin Lilly, die nicht nur paranormale Ehen organisiert, sondern auch selbst ihr Herz verliert (Lilly Labord).  
 
    	 Vampire Guides – 4 Bände um die frischgebissene Vampirin Alexa, die sich mit der spannenden Frage befassen, was passiert, wenn es passiert und wie man als freiheitsliebender Vampir einen seinem Rudel verpflichteten Werwolf zähmt (Kay Noa).  
 
    	 Paranormal Fragrances – 3 Bände, die in die amerikanische Schattenwelt entführen und zeigen, wie sich die Vampire dort etabliert haben, ganz anders nämlich, als wir das aus Europa kennen (Lilly Labord).  
 
    	 Hellion – 3 Bände aus der italienischen Schattenwelt, um Uriel einen Engel mit schwierigem Charakter und Lucia, eine Halbdämonin in der Identitätskrise (Kay Noa). 
 
    	 Zum Kaffee bei Mr. Dalton/Die Asperischen Magier – 5 Bände um Holly, die auf dem Weg in die Schattenwelt Londons und den Bund der Asperischen Magier auch ihr eigenes Potential als Magierin erkennt. Nicht immer freiwillig (Lilly Labord).  
 
    	 Whitehall Shadows – 4 Bände um die DIA, die geheimste Abteilung von Scotland Yard, dem Department of Interspecific Affairs, die für die Verbrechen an und von Schattenwelt-Bewohnern zuständig ist (Kay Noa und Lilly Labord).  
 
    	 Zwei ganz besondere Magier – 3 Bände um Ben und Linnea, die ihre Magie über das Kochen und Backen kanalisieren und dabei nicht nur Gaumenabenteuer erleben (Lilly Labord).  
 
    	 Moderne Märchen – 5 Bände, in denen eine sehr schrullige Fee zu Weihnachten in München ein bekanntes Märchen noch einmal wahr werden lässt (Kay Noa).  
 
    	 Truly’s Crimes – 5 Bände um die Junghexe Truly, die im Exil im entlegenen Cornwall und seinen skurrilen Bewohnern aus der Normwelt und den Schatten von Kriminalfall zu Kriminalfall stolpert (Kay Noa).  
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